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Aus dem inneren Leben der Schokazen. 
Bu dapeſt. Von Dr. Beinrich v. Wlislocki. 


Er s iſt merkwürdig, dass geographiſcher und ethnographiſcher 

I Entdeckungseifer von Ungarn ſich nicht mehr angezogen fühlt, 
e deſſen Landſchaften dem Wanderer höchſt eigenthümliche An— 
ſichten, kräftige Umriſſe, mannigfaltig reiche Farbenmiſchung 
in der Natur ſowohl als im Menſchenleben bieten. Von verſchiedenen 
Völkerſchaften beſiedelt, bietet das Land dem Volksforſcher ein wunderbares 
Kaleidoſkop des bunt durcheinandergewürfelten Volksglaubens, an 
dem Überbleibſel uralter religiöſer Elemente haften. Doch nicht allein 
der Reiz phantaſtiſcher Erinnerung ſollte uns hinziehen zu ſolchen 
Überbleibſeln aus alten Tagen im Leben und in den Sitten des 
Volkes; tiefer und bedeutungsvoller Ernſt ſpricht aus ihnen, und 
gewiss iſt es eine nationale Aufgabe, alle ſolche Denkmale in Sitten 
und Gebräuchen ebenſo zu ſtudieren wie die ſteinernen Bauten und 
die alten Pergamente, denn nur das tiefe, warme und lebendige Ver— 
ſtändnis der Vergangenheit läjst die Gegenwart mit ganzer bewuſster 
Kraft und Klarheit erfaſſen und mit freier Sicherheit den Blick in die 
Zukunft richten. Wie die erſten Eindrücke der frühen Kindheit feſt und 
unauslöſchlich in der Menſchenſeele haften, wie des Kindes Fühlen 
und Denken immer wieder zum Ausdrucke kommt in dem Ringen der 
männlichen Kraft, ſo taucht auch im Leben der Völker immer wieder 
und wieder hervor, was das Denken und Streben der vergangenen 
Generationen erfüllte. Und wie der einzelne Menſch die Erinnerung 
ſeiner Jugend heilig hält, ſo ſollen auch die Nationen ſich verſenken 
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in das Verſtändnis der vor ihnen ſtrebenden und ringenden Gene— 
rationen, in die Erinnerung an das Wachſen und Werden des Volks⸗ 
lebens. 

Für die Volksforſchung bilden die Schokazen in Ungarn ein 
intereſſantes Capitel, beſonders da man ſich in Fachkreiſen mit dieſem 
Völkchen gar wenig beſchäftigt hat. Schokazen nennen ſich die Serben 
in Südungarn, die der römiſch-katholiſchen Kirche angehören. In ver- 
ſchiedenen Comitaten Südungarns verſtreut, bilden die Schokazen im 
Comitate Bäcs⸗Bodrogh eine zuſammenhangende Volksinſel, die be- 
züglich der Sitten und Gebräuche ſich von den ſtammverwandten 
Serben, welche Anhänger der griechiſch-orientaliſchen Kirche ſind, gar 
oft bedeutend unterſcheiden, inſoweit eben der Volksglaube der Scho— 
kazen, durch die römiſch-katholiſche Kirche beeinfluſst, in feinen uralten 
ſlaviſchen Elementen dem Nußeren nach eine abgeänderte Form zeigt, 
wenn auch der Kern mit dem der Serben griechiſch-orientaliſchen Glaubens 
gemeinſam iſt. 

Am ſüdlichen Rande des Comitates Bäcs-Bodrogh ziehen ſich 
in der Nähe der Donaufümpfe die Dörfer Santova, Bereg, Mo— 
noſtorſzeg, Sonta, Vajska, Bogyan, Plavna und Bäes hin, die alle 
von Schofazen bevölkert find. Alle acht Ortſchaften hatten urſprünglich 
eine magyariſche Bevölkerung. Sonta wird in Urkunden ſchon 1206 
als „villa Zund“ erwähnt und gelangte 1382 in den Beſitz des 
Nonnenkloſters zu Alt-Dfen. Im Jahre 1520 wird dieſe Ortſchaft 
unter dem Namen „Sond“ als die angeſehenſte Gemeinde der Gegend 
erwähnt. Der Ortſchaft Bäcs wird in den Urkunden des 12. Jahr- 
hundertes als „villa eivitas-oppidum“ und als eines der Hauptplätze 
des Comitates häufig gedacht; die Ortſchaft hatte auch eine Veſte, die 
1338 bis 1342 erbaut worden war. Vajska war 1412 Beſitzthum des 
Erzbiſchofs von Kalocſa. Die übrigen Ortſchaften werden in den 
Urkunden jener Zeit ebenfalls oft erwähnt. Alle hatten auch nach 
dem Einfalle der Tataren eine rein magyariſche Bevölkerung, während 
die ſlaviſche Bevölkerung dieſes Comitates von Cſurog bis hin nach 
Petrovoſzelo nur ſieben Dörfer innehatte. Der Bauernaufſtand und die 
häufigen Einfälle der Türken richteten das Magyarenthum der 
Gegend zugrunde, jo dafs nach der Rückeroberung Ofens die Be- 
völkerung ſchon ganz jlavifch war. Nach der Schlacht am Amſelfelde 
und beſonders im 15. und 16. Jahrhunderte ließen ſich zahlreiche 
Flüchtlinge aus Serbien dort nieder. Dieſe Einwanderung der Serben 
dauerte bis 1690, in welchem Jahre Arſen Cernovicé 39.000 ſerbiſche 
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Familien griechiſch-orientaliſchen Glaubens in jenen Gegenden anſiedelte. 
Zu Ende des 17. Jahrhundertes wanderten die Schokazen in die 
oben erwähnten Ortſchaften ein, die ganz und gar verödet und ent— 
völkert waren. 

Hier fanden die Schokazen vor mehr als 200 Jahren eine neue 
Heimat. So mancher Sturm zwar brauste zerſtörend über dieſe ſtillen 
Sitze, die fern vom trübſeligen Staube ausgetretener Heerſtraßen lagen, 
aber ſtets kam eine Zeit, wo ein neues Leben, eine neue Energie auch 
dies weltverlaſſene Völkchen beſeelte. In den Sitten und Gebräuchen 
desſelben ſpricht ſich nicht nur ſein ureigenthümliches ſlaviſches 
Denken und Fühlen, ſein Charakter auf eine urwüchſige Weiſe aus, 
die Natur ſelbſt, in der dies Volk athmet, ſpiegelt ſich getreu darin 
ab, der Charakter des Landes, in dem es lebt, die Farbe des Himmels, 
der auf ſein Wirken und Walten, ſein Lieben und Leiden herniederſchaut, 
die Beſchaffenheit des Klimas, das auf die menſchliche Natur ſtets einen 
gewiſſen Einfluſs ausübt, der oft genug zur Herrſchaft wird: dies alles 
drückt dem Volksleben der Schokazen einen beſonderen Stempel auf. 

Wenn auch die Dörfer der benachbarten griechiſch-orientaliſchen 
Serben volkreicher find als die der Schofazen, jo machen doch dieſe 
durch die gefällige Bauart der reinlichen Häuſer den wohlthuendſten 
Eindruck auf den Reiſenden und bringen ihm gewiſs die beſte Meinung 
von dem Fleiße und der Betriebſamkeit des Schokazen bei. Die Häuſer 
ſind gewöhnlich aus Ziegeln erbaut, die von außen und innen mit 
einer dicken Schicht Lehm oder Mörtel beworfen und dann mit Kalk 
übertüncht werden. Eine der Straße zugekehrte Vorderſtube und eine 
Hinterſtube, zwiſchen beiden eine Küche und eine Vorrathskammer 
bilden die Beſtandtheile des Hauſes, an deſſen einer Langſeite gewöhn— 
lich eine offene Gallerie angebracht erſcheint. Auch bei den Schokazen 
findet ſich die ſüdſlaviſche „Hausgemeinſchaft“ (zadruga) in ihren 
letzten Reſten vor. Vor Jahren ſtand die uralte ſlaviſche Inſtitution 
der Hausgemeinſchaft bei den Schokazen in voller Blüte. Die Fa— 
milie, wie viel Söhne ſie immer hatte, lebte unter einem Dache in 
Gütergemeinſchaft, und nur die Töchter heirateten aus der Familie 
hinaus. Dieſe patriarchaliſche Einrichtung iſt gegenwärtig auch bei den 
Schokazen im Verſchwinden begriffen, obzwar ſie in den einzelnen 
Dörfern der Bäcskaer Schokazen noch immer zahlreich genug vor— 
zufinden iſt. So iſt z. B. in der Ortſchaft Sonta die Hausgemein- 
ſchaft der Familie Vidakovié-Prak die größte und zählt 37 Mitglieder, 
die alle unter einem Dache in Gütergemeinſchaft leben. 
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Einige Bettgeſtelle und Bänke, ein Tiſch und ein gewöhnlich 
reich verzierter primitiver Hausaltar bilden die Einrichtung der Vorder— 
ſtube, während die hintere Stube eine wahre Vorrathskammer von 
allen erdenklichen Haus- und Hofgeräthſchaften bildet. Eben durch die 
uralte Einrichtung der Hausgemeinſchaft iſt dem Schokazen ſein Heim 
lieb und theuer. Das, wenn auch beſchränkte Leben im Elternhauſe 
bringt ihm doch das unſchätzbare Glück der Empfindung der Heimlich— 
keit. Selten verläſst der Schokaze ſein Heimatsdorf, um in der Fremde 
ſein Brot zu ſuchen. Und dieſe Liebe zur Familie und zur engeren 
Heimat findet, wie geſagt, ihren Entſtehungsgrund in der Haus— 
gemeinſchaft, die zwar gegenwärtig in ihren letzten Zügen liegt, 
immerhin aber auf die Erziehung der Kinder bedeutenden Einflujs 
ausübt. Es iſt, als ob dieſe Einrichtung die Mutterliebe zu ihrer 
ſchönſten Blüte entfalten würde. Bevor noch der junge Erdenbürger 
das Licht der Welt erblickt, wird für ihn geſorgt. Von den zahl— 
reichen Anſichten, Meinungen, Gebräuchen und Sitten der Scho— 
kazen, die ſich auf Schwangerſchaft und Geburt beziehen, wollen 
wir nur einige, für die Volkskunde weſentliche hervorheben, und zwar 
müſſen wir dies umſomehr thun, als ja auch dieſe Anſchauungen, 
Sitten und Gebräuche der Schofazen jowie eines jeden anderen Volkes 
ſich auf uralte religiöſe Gebräuche zurückführen laſſen. Althergebrachte 
Familienſitte und Brauch haben auch bei den Schokazen ſeit Jahr— 
hunderten einen ſchweren Kampf mit Kirche und Staat geführt, und 
nur hie und dort ragen noch bei ihnen Trümmer einer verſchollenen 
naiven Zeit in unſer altkluges Jahrhundert hinein. Und ſelbſt dem 
Volke iſt inzwiſchen das Verſtändnis für ihre Bedeutung abhanden 
gekommen; es weiß nichts mehr von der tiefen Symbolik, welche all 
den Sitten und Gebräuchen zugrunde liegt, und beurtheilt dieſelben 
bloß nach dem äußeren Scheine; für die Volkskunde ſind ſie aber 
wichtige Beiträge, die uns abermals den Beweis liefern, dass gerade 
auf dieſem Gebiete des Volkslebens Anſichten, Aberglauben und Ge— 
bräuche zu finden ſind, die im Laufe der Jahrhunderte, vielleicht Jahr— 
tauſende trotz mancher Veränderung doch ihrem Grundweſen nach 
ſtets Gemeingut der ganzen Menſchheit geweſen ſind und nicht das 
ausſchließliche Eigenthum dieſer oder jener Nation bilden. 

Eine Schwangere darf ſich im Bette nicht kämmen, denn ihr 
Kind wird ein kurzes Leben haben. Während der Schwangerſchaft der 
Hausfrau darf man kein Werkzeug in der Stube ſchärfen; ſonſt gebärt 
die Frau ſchwer. Beim Eintritte der Geburtswehen werden alle Knoten 
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am Gewande des Weibes gelöst. Wenn die Schwangere gewöhnlich 
im rechten Beine Schmerz fühlt, ſo wird ſie einen Sohn gebären. 
Will ſie erfahren, ob ſie einem Knaben oder einem Mädchen das Leben 
ſchenken werde, ſo taucht ſie in den erſten neun Wochen ihrer Schwan— 
gerſchaft irgendwann um Mitternacht eine Silbermünze in Weihwaſſer, 
legt dieſe dann auf ihre rechte große Zehe, und den Fuß empor— 
hebend, ſchleudert ſie dieſelbe hinweg; fällt die Münze nun ihr zur 
Rechten, ſo wird ſie einen Knaben gebären; rollt jene aber nach links, 
jo ſchenkt fie einem Mädchen das Leben. Man glaubt, dass die 
Schwangere einen Sohn zu erhoffen habe, wenn ihr Bauch weniger 
gewölbt, ſondern mehr ſpitz iſt. Weiber, deren Kinder frühzeitig ver— 
ſtarben, oder die eine unglückliche Geburt mitgemacht, tragen während 
ihrer Schwangerſchaft einen am Gründonnerstag aus Eſelsſchwanzhaaren 
geflochtenen Gürtel am bloßen Leibe. Das Hemdchen des zu erwar— 
tenden Kindes beginnt man an einem Feier- oder Sonntag zu nähen, 
damit das Kind ſein ganzes Leben hindurch glücklich ſei. 

Iſt das Kind zur Welt gekommen, ſo theilt die Hebamme das 
Geſchlecht desſelben nur den in der Stube befindlichen Perſonen mit; 
den auswärts weilenden ſagt ſie das entgegengeſetzte Geſchlecht (iſt es 
ein Mädchen z. B., ſo erklärt ſie es für einen Knaben und umgekehrt). 
Dies thut ſie aus dem Grunde, damit das Kind ein langes und glück— 
liches Leben habe. Die Sohle des neugeborenen Kindes berührt der 
Vater mit ſeiner Rechten, damit es ſein ganzes Leben hindurch auf 
geradem, ehrlichem Wege wandele. In Bereg und Monoſtorſzeg zog 
man in früheren Zeiten das Neugeborene durch einen eiſernen Reif, 
damit es ſtark werde. In das erſte Badwaſſer pflegt man 
drei glühende Kohlen zu werfen, bevor man es ausgießt. In früheren 
Zeiten durfte die Kindbetterin, ebenſo die Weiber, welche während und 
unmittelbar nach der Geburt mit ihr in Berührung kamen, bis zur 
Taufe des Kindes nicht kochen, kneten, waſchen, denn ſie waren „un— 
rein“. Nach der Taufe wurde das Haus gereinigt und mit Weihwaſſer 
beſprengt. 

Beim erſten Säugen hält die Schokazin eine weingefüllte Flaſche 
in der Hand, über ihr Haupt aber hält eine ihrer Verwandten in 
einem Siebe ein Brot, damit das Kind glücklich und reich werde. Hat 
die Mutter nicht genügend Milch, dann nimmt ſie in ihre Rechte eine 
mit Waſſer gefüllte Flaſche, unter die Arme aber je einen Brotlaib und 
ſchleicht vor Sonnenaufgang vor das Fenſter eines ſolchen Hauſes, 
in welchem ſich ein Säugling befindet; wird nun dieſer bei Sonnen— 
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aufgang geſäugt und ſieht es die betreffende Mutter durch das 
Fenſter, ſo trinkt ſie das Waſſer in drei Zügen aus, und die 
Brote in der Richtung der aufgehenden Sonne von ſich ſchleudernd, 
eilt ſie von dannen. Hierdurch erhält ſie Milch, die des anderen 
Weibes aber verſiegt. Aus dieſem Grunde iſt es nicht gut, das Kind in 
einer Stube zu ſäugen, deren Fenſter nicht verhängt iſt. Damit die 
Mutter reichlich gute Milch habe, kniet ſie am erſten Freitag nach 
Verlaſſen des Kindbettes in der Morgendämmerung vor einem Strauche 
nieder und pflückt mit ihrem Munde drei Zweiglein von dem Buſche, 
welche ſie kocht, und von deren Waſſer ſie drei Morgen hindurch 
auf nüchternen Magen trinkt; am Abende des dritten Tages aber 
vergräbt fie den Koth ihres Kindes unter dieſen Strauch. Bläst jemand 
vermittelſt einer Wolfskehle in den Mund des Kindes, ſo verſiegt die 
Milch der Mutter für immer. Es gibt böſe Leute, welche der ſäu— 
genden Mutter am Freitag Speiſen anbieten, in die ſie pulveriſierte 
Haare eines ſchwarzen Katers gemiſcht haben; ist die Mutter von einer 
ſolchen Speiſe, ſo nimmt das Kind ihre Bruſt nicht mehr, magert ab 
und ſtirbt, wenn man den Grund ſeiner Krankheit nicht beizeiten ent— 
deckt. In dem Falle muſs man das Kind in Schaf- oder Kuhmilch 
baden und auch mit ſolcher nähren; dann bleibt es am Leben und wird 
„ſtark und ausdauernd wie der Wolf“. 

Geſund und glücklich wird ſein ganzes Leben lang dasjenige Kind 
ſein, deſſen erſte Fußbekleidung man aus Wolfsfell verfertigt, oder 
wenn man wenigſtens ein Stückchen davon in dieſelbe einnäht; ſanft und 
fromm wird das Kind, deſſen erſte Fußbekleidung aus Schaffell ver— 
fertigt worden iſt. Streicht man an die Sohlen des Kindes, ſobald es 
zu gehen beginnt, ein Meſſer, mit dem jemand ermordet worden 
iſt, ſo „ſteigt alles Schlechte aus dem Kinde in das Meſſer, 
und das Kind wird ein ſehr guter Menſch“. Das Meſſer ſoll man 
dann einigemal in die Erde ſtechen, derſelben gleichſam das aus dem 
Kinde in das Meſſer geſtiegene Schlechte übergebend. . 

Eine kinderloſe Ehe gilt bei den Schofazen für ein ſehr großes 
Unglück, dem die Eheleute durch alle möglichen Mittel auszuweichen 
ſich beſtreben. Die kinderloſe Frau hält ein Tuch in ihrem Bette, 
mit welchem ſie zwei Hunde während deren Vermiſchung berührt 
hat. Gegen Sterilität iſt es gut, bei Neumond in Eſels- oder 
Pferdemilch gekochten Fiſchlaich zu eſſen. Ein anderes Mittel beſteht 
im folgenden Vorgehen. Ein Weib, das ſchon mehrere Kinder geboren 
hat, ſucht einen ſolchen Stein, der, emporgeworfen, beim Fallen an 


Wlislocki. Aus dem inneren Leben der Schokazen. 9 


einem Apfelbaume hangen geblieben iſt. Dieſen Stein holt das Weib 
vom Baume herab, legt ihn in eine Schüſſel und gießt in dieſelbe 
zu Neumond Waſſer, welches die ſterile Frau trinken muss, deren 
Brauthemd dann das betreffende Weib neun Wochen lang am Leibe 
trägt. 

Betreffs der Kinderloſigkeit müſſen wir einen im Volksglauben 
anderer Völkerſchaften ſelten vorkommenden Zug bei den Schokazen 
hervorheben. Kinderloſigkeit wird bei ihnen gewöhnlich dem Manne 
und nicht dem Weibe zur Schuld gelegt. Allgemein verbreitet iſt bei 
den Schokazen der Glaube, daſs „böſe“ Weiber den Mann unfähig 
zur Ehe machen können; man darf deshalb nicht auf dem Kreuzweg 
wäſſern, denn ſolche Weiber pflegen an dieſem Ort in Katzenſchädel 
gelegte Haſenhoden zu vergraben, damit der betreffende Mann kinder— 
los bleibe. Pulveriſierte Haſenhoden miſcht die kinderloſe Schokazin 
ihrem Manne in die Fiſchſuppe. Will die Frau keine Kinder mehr 
haben, ſo knetet ſie bei ihrem erſten Ausgange aus der Wochenſtube 
einen Teig, wäſcht dann ihre teigigen Hände in einem kleinen Faſſe 
ab, das ſie zur Kirche trägt, und gießt das teigige Waſſer dort an die 
Kirchenwand. 

Nach der Taufe des Kindes nimmt für die Mutter die gewohnte 
Lebensweiſe wieder ihren Anfang. Das erſte Feſt des Kindes, deſſen 
Mittelpunkt es bildet, iſt heutzutage nur noch in einigen Ortſchaften 
und auch da nur hie und da im Kreiſe einiger Familien in Gebrauch. 
Es iſt dies die ſogenannte „Haarſchur“, die Haarſchurgevatterſchaft, 
die zu den verbreitetſten ethnologiſchen Erſcheinungen gehört, weil ſie 
eben wie jede künſtliche Verwandtſchaft regelmäßig einer allgemeinen 
ſocialen Organiſationsform entſpringt. Wo ſie bei den Schokazen noch 
vorfindbar iſt, trägt ſie deutlich das uralte Gepräge der Adoption 
an ſich, für was fie ja eigentlich bei den Südſlaven, ebenſo im 
germaniſchen und indiſchen Rechte gilt. Die erſte Haarſchur wird 
nur an Knaben vorgenommen und zwar im erſten oder zweiten 
Lebensjahre. Am beſtimmten Tage verſammeln ſich die Verwandten 
und Gäſte im Hauſe der Eltern des betreffenden Knaben und 
werden reichlich bewirtet, wobei der Knabe von ſeinem „kum'' 
(Pathen, Gevatter) Geſchenke erhält, der dann an ihm die erſte Haar— 
ſchur vollzieht. Daſs es ſich bei der Ceremonie der erſten Haarſchur 
auch bei den Schokazen einigermaßen um eine Adoption handelt, 
dafür zeugt der Umſtand, daſs bei ihnen der kum ſtets einer 
anderen Hausgemeinſchaft angehört, alſo nicht der des Knaben. 
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Nach dem Mahle ſetzt ſich der kum vor das Herdfeuer, nimmt 
den Knaben auf ſein linkes Oberbein und ſchneidet ihm mit einer 
Schere die Haupthaare vom Wirbel an drei Stellen kreuzweiſe ab, 
die er ſofort ins Herdfeuer wirft. Der Kopf des Knaben wird nun 
mit wohlriechendem Kräuterwaſſer gewaſchen, worauf ihm der kum die 
Haare vom ganzen Kopfe abſchert, die ebenfalls verbrannt werden. 
Die Haarſchur wird unter obigen Ceremonien auch bei den Schofazen 
nur einmal im Leben vorgenommen. Wenn aber das Kind bis zu 
ſeinem ſiebenten Lebensjahre in ſchwere Krankheit verfällt, ſo empfiehlt 
ſich, wie bei den Südſlaven gebräuchlich, gleichſam „eine Wieder— 
geburt, die man auf dem Umwege der Haarſchurgodſchaft auf kürzeſtem 
und billigſtem Wege bewerkſtelligt“. Jedoch wird in dieſem Falle die 
Haarſchur nicht vom erſten kum, ſondern von einem anderen voll— 
zogen, weil erſterer dazu für untauglich gehalten wird, und niemand 
wird durch ihn an ſeinem Knaben die erſte Haarſchur vornehmen laſſen. 
Es herrſcht alſo auch bei den Schokazen der Glaube, daßs mit der 
erſten Haarſchur der kum gleichſam alle noch am Kinde haftende „Un— 
reinlichkeit“ entferne und das Kind von nun an Krankheitsfällen weniger 
ausgeſetzt ſei. Iſt aber der kum dazu nicht geeignet, ſo wird das Kind 
noch vor ſeinem ſiebenten Lebensjahre krank und ſtirbt, wenn man 
an ihm die Haarſchur nicht durch einen anderen kum vollziehen läſst. 

An die häuslichen Feſte Hochzeit, Taufe und Begräbnis 
knüpften ſich bei allen Völkern ſchon in grauer Vorzeit gewiſſe Cere— 
monien, welchen das Volk einen beſonderen Wert beilegte, und die 
ſich daher in mehr oder minder verkümmerter oder veränderter Weiſe 
zum Theile bis auf unſere Zeit unter dem Landvolke forterhalten 
haben. Die Hochzeitsgebräuche ſind diejenigen, an welchen das 
Volk überall noch am zäheſten hält, und die es ſich nicht durch die 
moderne ſkeptiſche Bildung und Mode verkümmern oder nehmen läſst. 
Die Hochzeit iſt daher auch dem Schokazen gewiſſermaßen das ein— 
zige, das höchſte Feſt im Leben, die eigentliche „hohe Zeit“ desſelben; 
darum mufs ſchon die Einladung der Hochzeitsgäſte mit einem gewiſſen 
umſtändlichen Ceremoniell erfolgen, dem natürlich überall derſelbe 
Gedanke, daſs es ſich um ein hohes, von Scherz und Ernſt ge— 
tragenes Feſt, um einen hohen Ehrentag für Brautleute und Gäſte 
handle, zugrunde liegt. 

Um die Liebe des Burſchen zu erringen, miſcht die Schokazen— 
maid in ſeinen Wein oder Branntwein einige Tropfen ſolchen Waſſers, 
in welchem ſie eine am Georgstage gefangene Eidechſe ertränkt hat. 
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Zu gleichem Zwecke verbrennt ſie in der Neujahrsnacht einen Reif 
und ſtreut dann die Aſche desſelben unbemerkt im Kreiſe um den 
Burſchen herum, deſſen Liebe ſie ſich erwerben will. Oder ſie durch— 
löchert die beiden Enden eines Eies und bläst durch dieſelben den Inhalt 
heraus, an deſſen Stelle ſie die pulveriſierten Überreſte eines am 
Georgstag gefangenen Laubfroſches legt, nachdem ſie dieſem Pulver 
einige Tropfen ihres Menſtruationsblutes beigemiſcht hat; dann 
vergräbt ſie das Ei an die Stelle, wohin der Burſche zu wäſſern pflegt. 
Wenn die Maid während des ſonntäglichen Kirchengeläutes dem Burſchen 
ein vierblätteriges Kleeblatt zu eſſen gibt, jo muſßs er ſie heiraten. 
In der Neujahrsnacht benetzt ſie mit ihrem Blute das Schuhwerk 
des Burſchen, damit er ihr ſtets nachgehe. Will die Schokazenmaid 
erfahren, ob ſie ihr Geliebter heiraten werde oder nicht, ſo macht ſie 
beim Brotbacken in ein Brot ein Loch, gießt in dasſelbe Waſſer und 
verklebt dann das Loch mit einer dicken Teigſchichte. Iſt das Brot 
gebacken, ſo nimmt ſie dieſe Schichte herab und ſieht nach, ob das 
Waſſer im Loche verdampft jet oder nicht. Iſt es verdampft, jo heiratet 
ſie der betreffende Burſche nicht; iſt aber im Loche noch ein wenig 
Waſſer vorhanden, ſo wird ſie die Gattin dieſes Burſchen. 

Sehr ſelten geſchieht es, daſcs man einen Freier abweist. Der 
Burſche tritt übrigens nur in ſolchem Hauſe als Freier auf, wo 
er ſeiner Sache im voraus gewiſs iſt. Aber auch die Eltern der 
Maid trachten einen unangenehmen Freier noch vor ſeinem Erſcheinen 
durch Geſchenke von ſeiner Abſicht abzubringen und zwar aus Furcht 
davor, daſs der abgewieſene Freier bei ſeiner Entfernung möglicher— 
weiſe einigemale die Umzäunung des Gehöftes mit der Ferſe ſtoßen 
und dabei ausrufen könnte: „Warte ſo viele Jahre auf Deine 
Verheiratung, als wie vielmal ich an Deine Umzäunung jetzt geſtoßen 
habe!“ Dieſer Fluch geht ihrem Glauben gemäß in Erfüllung: die 
betreffende Maid ſtirbt entweder als Jungfrau, oder es wird ihre Ehe 
ſehr unglücklich ſein. 

Sobald die Angehörigen des Burſchen zu ſeiner Wahl ihre Zu— 
ſtimmung gegeben, werden zwei weibliche Verwandte des Burſchen 
in das Haus der betreffenden Maid entſandt, wohin ſie den 
„jabuka' (einen Apfel, in welchen man 1 bis 5 Silbergulden ſteckt) 
tragen und denſelben gleichſam als Handgeld der Maid überreichen, 
wobei der Tag der ſogenannten „kleinen Hochzeit“ (malo vinéèane) 
beſtimmt wird, an welcher nur die Eltern der Brautleute, der kum 
(Pathe) des Burſchen und eine „diverusa” (Brautjungfer) theilnehmen. 
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Am Samstag nach der kirchlichen Verkündigung bringen die Braut— 
jungfern ins Haus der Braut verſchiedene Speiſen, darunter einen 
großen Kuchen, der beim „Ringwechſel“ eine namhafte Rolle ſpielt. 
Auf dieſen Kuchen wird Salz geſtreut, und auf dasſelbe werden 
die Trauringe der Brautleute gelegt. Der Bräutigam nimmt nun den 
einen Ring vom Salze weg und zieht ihn an den Finger der Braut, 
indeſſen einer ſeiner Freunde den Kuchen über der emporgehaltenen 
Schürze der Braut entzwei bricht, jo daßs das Salz in ihre Schürze 
fällt, welches ſie dann in der Stube ausſtreut. Dies die Ceremonie 
des Ringwechſels (prsten oder burma). 

Vor der Trauung ſteckt die Braut in ihren Schuh unter die 
rechte Sohle eine Silbermünze und geht ſo zur Kirche, damit ſie in 
der Ehe keine Noth leide. Wenn die Braut bei ihrer Trauung 
einen Eidechſenſchwanz am bloßen Leibe und zwar über dem Herzen 
trägt, ſo träumt ſie in der Brautnacht all die loſen Streiche, die ihr 
Bräutigam Weibern gegenüber begangen hat; trägt ſie aber eine Elſter— 
feder in der Taſche, ſo wird in jeder Sache nicht das Wort ihres Gatten, 
ſondern das ihre den Ausſchlag geben. Wenn beim Gang zur Trauung 
eine Biene ſich auf die Braut ſetzt, ſo wird ſie in der Ehe reich werden; 
läſst ſich aber eine Weſpe auf ihr nieder, jo wird Armut ihr Antheil ſein. 
Treulos wird der Gatte, wenn am Trauungstage die Braut an der 
linken Hand oder an der linken Bruſt von einem Floh gebiſſen wird. 

Vor der Trauung ſoll die Braut von ihrem Bräutigam Geld 
verlangen und es zur Kirche tragen, dann wird der Gatte in der 
Ehe all ſein Geld ihr geben. Sieht das Brautpaar am Trauungstage 
raufende Katzen, ſo wird ſeine Ehe unglücklich ſein. Während der 
Trauung mußs der Bräutigam feſt neben ſeiner Braut ſtehen, wenn 
eines der Brautleute bereits verheiratet geweſen und verwitwet iſt; 
man glaubt nämlich, dajs die Seele der verſtorbenen Ehehälfte bei 
dieſer Gelegenheit ſich zwiſchen die Brautleute dränge, damit ſie die— 
ſelben trenne. Iſt eines der Brautleute verwitwet, jo mufs es zur 
Trauung jene Haare mit ſich tragen, die es vom Haupte ſeiner ver— 
ſtorbenen Ehehälfte abgeſchnitten hatte, als dieſe aufgebahrt lag. Die 
Haare läjst die betreffende Ehehälfte beim Gang zur Trauung in der 
Nähe der Kirche zu Boden fallen. Kommt nun die Seele der ver— 
ſtorbenen Ehehälfte, jo ſammelt fie vorher einzeln die Haare und ver- 
ſpätet ſich bei der Trauung. 

Bei der Heimkehr von der Trauung werden der Braut in der 
Küchenthüre ihres neuen Heims ein Brotlaib und eine Flaſche Wein 
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überreicht, die ſie in der Stube auf den Tiſch ſtellt, und vor denen ſie 
mit ihrem Bräutigam niederkniet, worauf jeder der Gäſte ſie mit dem 
Brotlaib ſanft in den Rücken ſchlägt. Der kum ſegnet nun das junge 
Paar, indem er einen Blumenſtrauß in Weihwaſſer taucht und damit 
das Paar anſpritzt. Hierauf übergibt er der Braut den „Hochzeits— 
zweig“ (grana), einen 1 m langen Aſt, an dem ſich Apfel, Nüſſe, 
Bäckereien befinden. Dieſer Aſt wird auf den Feſttiſch geſtellt, worauf 
die Braut die Geſchenke der Gäſte in Empfang nimmt, 1 ſich letztere 
zum Feſtmahle ſetzen. 

In einigen Ortſchaften wirft die Braut bei ihrem Einzug in ihr 
neues Heim Hirſe ins Herdfeuer. Gewöhnlich hält ſie einen Apfel in 
der Hand, damit ihrer Ehe der Kinderſegen nicht abgehe. Will ſie 
in der erſten Zeit ihrer Ehe kinderlos bleiben, dann wirft ſie nach 
der Trauung unbemerkt ein Anhängſchloſs und hierauf den dazu ge— 
hörigen Schlüſſel in den Brunnen; ſolange Schlüſſel und Schloſs 
im Brunnen ſich nicht berühren, bleibt die Frau kinderlos. Nach 
der Trauung pflegt man auch über die Köpfe der Brautleute ein 
Sieb zu werfen, um zu ſehen, ob die Ehe glücklich ſein werde oder nicht. 
Fällt nämlich das Sieb umgekehrt, d. h. mit dem Boden nach ab— 
wärts zur Erde, ſo wird die Ehe eine unglückliche ſein. Auch iſt es 
Brauch, daſs man die junge Frau bei ihrem Einzug in ihr neues 
Heim in die Küche führt, wo ſie ſich vor den Herd ſetzen und das 
Feuer mit dem Holzſtück ſtochern muſs, wobei ſie einen Knaben 
im Schoß hält und Brot und Zucker iſst, damit ſie in der Ehe nie 
Mangel leide und ihr erſtes Kind ein Knabe ſei. 

Um Mitternacht wird dann die „Verſorgung der Braut“ (smetat 
mlada) vorgenommen. Der kum und die Brautjungfern führen das 
junge Paar in die Schlafkammer, wo es bis aufs Hemd entkleidet 
und vom kum mit den Worten geſegnet wird: „Schlafet nun bei— 
einander, Gott möge Euch helfen!“ Damit der Gatte nie auf ihre 
Schliche kommen könne, läſst bei dieſer Gelegenheit die junge Frau 
ſeinen Hut unbemerkt zu Boden fallen und tritt dann mit ihrem rechten 
Fuße auf den Hut. Vor dem Niederlegen ſtreiche die junge Frau das 

Ehebett glatt, damit es keine Falten habe; der Gatte wird ſie dann 
auch immer ſtreicheln und koſen; beutelt und ſchüttelt ſie aber 
das Bettzeug, ſo wird ſie ihr Gatte gar oft beuteln, ſchlagen. In der 
Brautnacht muſs man darauf achten, dass niemand die Schuhe der 
Braut ſtehle; denn mit dieſen ſtiehlt man ihr auch das Glück der Ehe 
weg. Nimmt man vom Grabe eines am Neujahrstage verſtorbenen 
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Mannes und Weibes etwas Erde und ſteckt dieſe in das Brautbett 
des jungen Paares, ſo wird die Ehe nicht nur kinderlos, ſondern 
auch recht unglücklich ſein. Wünſcht ſich das Ehepaar vorwiegend 
Knaben, jo darf der junge Gatte in der Brautnacht die Fußbeklei— 
dung nicht abwerfen. Blickt die junge Frau bei dieſer Gelegenheit 
durch einen Ahrenkranz auf ihren Gatten, oder hängt ſie ihr Braut⸗ 
kleid an einen Nagel, ſo wird ſie mehr Knaben als Mädchen zur 
Welt bringen. Von den Eheleuten ſtirbt dasjenige zuerſt, deſſen Fuß 
ſpur man nach der Trauung vor dem Altar am beſten ſehen 
kann. Wer in die Fußſpur eines ehebrecheriſchen Menſchen tritt, be— 
kommt die Gelbſucht. Im Volksglauben der Schofazen heißt es, daßs 
die treuloſe Gattin nach ihrem Tode alljährlich in der Nacht des 
Tages, an welchem ſie zum erſtenmal den Ehebruch verübt hat, an 
einem einſamen Orte des Hatterts von Mitternacht bis Hahnen— 
ſchrei auf glühenden Kohlen tanzen muſs. Dies mußs fie jo lange 
thun, bis ihr Körper ganz zu Staub wird; an dem Orte, wo ſie 
getanzt, wächst nie Gras, auch fällt dahin kein Regen mehr. Lebte 
einmal in Bereg eine Schmiedin, die gar oft der ehelichen Treue ver— 
gaß. Der Schmied war ein guter, dummer Mann und verfertigte 
nach dem Tode der Frau ein Paar eiſerne Schuhe, die er ihr anzog, 
und darin er fie beerdigen ließ; denn er wuſste wohl, welcher 
Strafe ſeine treuloſe Gattin theilhaftig werde. Es brach die Nacht 
jenes Tages heran, an welchem die Schmiedin zum erſtenmal der 
ehelichen Treue vergeſſen hatte. Sie entſtieg ihrem Grabe und gieng 
an den einſamen Ort, wo ſie auf der vom Teufel entfachten Glut 
tanzen ſollte. Sie tanzte und tanzte, aber durch die eiſernen Schuhe 
hindurch verbrannte fie ſich die Füße nicht und muſste dort bis Morgen— 
grauen tanzen. Von nun an durfte ſie nur tagsüber in ihrem Grabe 
weilen; nachts aber muſste ſie theils auf der Glut tanzen, theils die 
Ortſchaft durchſchweifen und die Menſchen ſchrecken. Die Menſchen 
bekamen endlich die Sache ſatt, gruben die Schmiedin aus der Erde 
und zogen ihr von den Füßen die eiſernen Schuhe herab. Seit dieſer 
Zeit ſah ſie niemand mehr. 

Gar bald nimmt das Leben auch für das junge Paar ſeinen 
gewohnten Gang. Des Daſeins Pein und Leid, des Erwerbes Müh' 
und Plag' verfinſtern gar bald den Liebeshimmel des Ehepaares. 
Gleichförmig fließt für den Schokazen das Leben dahin. In den Dörfern 
dreht ſich ſein Thun und Laſſen um die genaue Einhaltung der an- 
ererbten ſocialen Conventionen, denen ja immer ein ſittlich-religiöſer 
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Gedanke zugrunde liegt. Fern vom Staube breiter Heerſtraßen hält 
der Schokaze feſt an den Sitten und Gebräuchen ſeiner Vorfahren, 
inmitten des ſtillen Friedens ſeiner Auen in unbewuſstes Beſchauen 
des ewigen Naturwandels verſunken. Dort auf den in nebelgrauen 
Fernen verſchwindenden Ebenen hat die Einbildungskraft gar leichtes 
Spiel, die beim Naturmenſchen ſtets in Aberglauben ausartet. Und 
dies iſt auch beim Schokazen der Fall. Nicht nur in den Haupt- 
momenten menſchlichen Lebens, wie Geburt, Ehe und Tod, ſondern 
auch bei kleinlichen Vorkehrungen und Anläſſen greift der Aberglaube 
tief in das Thun und Laſſen des Schokazen ein. Hat er einen wichtigen 
Gang vor, und will er wiſſen, ob dieſer Erfolg haben werde, ſo zieht 
er von ſeinem rechten Fuße den Stiefel ab, und vor dem Herde ſtehend, 
wirft er ihn der Thüre zu. Fällt der Stiefel mit der Spitze der Thüre 
zu, ſo wird ſein Gang erfolgreich ſein. Entfernt ſich jemand in 
wichtiger Angelegenheit vom Hauſe, ſo darf man nicht gleich nach 
ſeiner Entfernung die Stube fegen, ſonſt wird ſein Gang erfolglos 
ſein. Fällt dem Menſchen bei wichtigem Gange ein, daj8 dieſer keinen 
Erfolg haben könnte, ſo tauſche er ſeine Fußbekleidung, vom rechten 
Fuße ziehe er den Stiefel auf den linken und umgekehrt. Wer auf 
eine Schnecke tritt, muſs desgleichen thun, ſonſt trifft ihn an dieſem 
Tage Miſserfolg. Wenn man während des Kehrens jemandes Fuß mit 
dem Beſen zufällig trifft, ſo trifft den Betreffenden am nämlichen Tage 
ein Unglück, wenn er nicht ſofort ausſpeit. Während der Reiſe darf 
man nicht baden; der Betreffende wäſcht von ſich das Glück ab. Auf 
dem Wege gefundenes Eiſen ſoll man in fließendes Waſſer werfen, 
bevor man es nach Haufe trägt, ſonſt hat man an dieſem Tage Miſs— 
erfolg in allen ſeinen Unternehmungen. Kehrt man von einem Gange 
heim, ſo iſt es gut, einmal auszuſpeien; denn es kann vorkommen, 
daſs ein Feind in die Fußſpur des Menſchen einen Nagel eingeſchlagen 
hat, wodurch man lahm werden kann; oder es wirft der Betreffende 
die Fußſpur in ein Grab, infolge deſſen man gar bald aus dem Leben 
ſcheidet. Wenn man die Fußſpur eines Gefunden ausgräbt und bei 
Vollmond in ein Krankenbett legt, ſo wird der Kranke geſund. In 
Sonta gräbt man die Fußſpur des Kranken heraus und hängt die 
Erde in den Rauchfang, indem man glaubt, daſs, wenn die Fußſpur 
„vertrocknet“, der Kranke geſunde. Uralter Volksglaube iſt dies, den 
man unter allen Zonen antrifft. Näht man ins Bettzeug eines Ge- 
ſunden eine Brotrinde ein, von der ein Kranker gegeſſen hat, ſo 
geſundet dieſer, jener aber erkrankt. 
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Springen aus dem Herdfeuer Funken hervor, ſo kommt Geld ins 
Haus. Zwei Menſchen ſollen nicht zu gleicher Zeit ins Feuer blaſen, 
denn ſie werden Todfeinde. Bricht in der Nachbarſchaft Feuer aus, ſo 
ſtürzt man den Tiſch um, damit das Gebäude vom Feuer verſchont 
bleibe. Wer Salz verſchüttet, wird gar bald weinen. Salz muſs man 
ins Feuer werfen, wenn es gar zu laut kniſtert, denn die Feinde wollen 
der Familie ein Leid zufügen. Mit dem Eſszeug iſt es nicht gut, auf 
dem Tiſche zu ſpielen; der Betreffende wird arm. 

Dem Gehängten mujS man einen Backenſtreich verſetzen, damit 
er kein Geſpenſt werde. Hat ſich jemand mit dem Beil den Fuß ver- 
wundet, ſo darf er das Loch ſeines Stiefels ſo lange nicht vernähen 
laſſen, als die Wunde nicht geheilt iſt. 

Auch um die Verrichtungen in Hof und Feld lagert ſelbſtver— 
ſtändlich eine dicke Schichte Aberglaubens. Soll der junge Hund 
wachſam und biſſig werden, ſo gibt man ihm das Waſſer zu trinken, 
in welchem man vorher eine Maus gekocht hat. Katzen und Hunde 
darf man nach Sonnenuntergang nicht ſtreicheln, denn man kann da— 
durch gar leicht erkranken. Einen fremden Hund kann man an das 
Haus gewöhnen, wenn man ihm Brot gibt, das man vorher in 
der Armhöhle getragen hat. Kauft man ein Thier, jo ſoll man ihm zu⸗ 
hauſe die Sohlen mit Salzwaſſer waſchen, damit es bei ſeinem neuen 
Beſitzer gedeihe. Brennt man einen vor dem Georgstage gefangenen 
Laubfroſch zu Staub, und beſtreut man damit das Thier, welches man 
verkaufen will, ſo bekommt man viele und gute Käufer. Wer ein Thier 
zu Markte führt, reißt demſelben vorerſt einige Haare, beziehungsweiſe 
Federn aus und wirft ſie in den Stall, damit er mit dem betreffenden 
Thiere nicht auch ſein Glück verkaufe. Verkauft man dem Fleiſcher ein 
Kalb, ſo muſs man es beim Schwanze anpacken und ſo aus dem Stalle 
hinaustragen, damit das Glück „im Viehſtande verbleibe“. Gut iſt es, 
einem kranken Thiere das Futter aus einem Stiefel vorzuſchütten. 
Einige Haare, beziehungsweiſe Federn des kranken Thieres ſoll man 
zu Staub verbrennen und dieſen in einen fremden Hof ſtreuen, dadurch 
geſundet das kranke Thier leichter. Bei Hagelwetter ſoll man einige 
Hagelkörner ins Trinkwaſſer der Thiere werfen, damit ſie geſund bleiben 
und fett werden. Das erſte Stück Brot, das aus der Frucht der neuen 
Ernte gebacken worden iſt, ſoll man über dem Kopf in die Höhe halten, 
bevor man es iſst, damit man noch viele Jahre hindurch ſolches Brot 
eſſen möge. Den Samen ſoll man aus einem Mehlſack ſäen, damit die 
Saat „mehlig“, d. h. gut werde. Beim Sehen des Neumondes iſt 
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gut auszuſpeien, damit das im Menſchen befindliche „Schlechte“ nicht 
wachſe. Wer den Himmel geöffnet ſieht oder in den Lüften Geſang 
oder Glockengeläute hört, der wird ſein ganzes Leben lang glücklich 
ſein. Wenn es regnet, ſoll man die Fußbekleidung nicht im Freien 
laſſen; denn wenn es in dieſelbe hinein regnet, jo zerſchlägt Hagel die 
Saaten. Bei Gewitter muſs man eine Senſe oder eine Axt oder ein 
Meſſer gegen den Himmel werfen, damit „die Wolke erſchrecke“ und 
kein Hagel die Saat zerſtöre. Man erzählt ſich Folgendes. Lebte einmal 
in Sonta eine arme Witwe. Ihr Gatte war ein Trunkenbold und hinter— 
ließ ihr bloß einen kleinen Acker. Den Verſtorbenen läſterte jedermann, 
weil er ſein großes Vermögen vertrunken und ſeine Witwe nun Noth 
leide. Nur die Witwe ſtand auf Seite ihres verſtorbenen Gatten und 
entſchuldigte ſein Thun vor den Menſchen. Im nächſten Sommer 
zerſchlug der Hagel die Saat eines jeden, nur die der Witwe nicht, 
denn ſie hatte nicht einmal ſo viel Korn gehabt, um ihren Acker 
bebauen zu können. Im nächſten Jahre aber bebaute ſie mit ſchwerer 
Mühe ihren kleinen Acker. In der Nacht vor dem Tage, an welchem 
ſie ihren Acker beſtellen wollte, erſchien ihr im Traume ihr verſtorbener 
Gatte und ſprach alſo zu ihr: „Nach meinem Tode läſterte mich jeder— 
mann, ſelbſt diejenigen, die mir mein Vermögen zu vertrinken geholfen 
hatten; Du allein entſchuldigteſt mein Thun; deshalb will ich Dich 
aus Gottes Gnade ſo etwas lehren, wodurch Du Dir ein Vermögen 
erwerben kannſt. Vor dem Säen ſtecke in die vier Ecken des Ackers 
je einen eiſernen Nagel, und zwiſchen das Saatkorn miſche die zer— 
ſchlagenen Schalen von Gänſeeiern; dann wird Deine Ernte reichlich 
ausfallen, und der Hagel wird Deiner Saat nicht ſchaden!“ Im Sommer 
zerſtörte Hagel den Hattert, aber die Ernte der Witwe fiel trotzdem 
reichlich aus. Sie theilte den Leuten mit, was ſie bei der Ausſaat 
gethan. Die Menſchen thaten auch ſo und unterſtützten von nun 
thatkräftig die Witwe, die dadurch zu einem ſchönen Vermögen ge— 
langte. 

Wenn im Sommer der Regen lange ausbleibt, jo wird ein 15 
bis 16jähriges Mädchen zur ſogenannten „dodola” gewählt. Es wird von 
ſeinen Gefährtinnen ganz und gar in Laub und Zweige gehüllt und 
von Haus zu Haus geführt, wo es von der betreffenden Hausfrau 
begoſſen wird, während ſeine ſingenden Gefährten die Geſchenke der 
Hausleute in Empfang nehmen. Iſt das Korn gereift, und fällt dann 
der letzte Garbenbund unter der Sichel, ſo werden die ſchönſten 
Ahren zu einem Kranze gebunden, der einer jungen Schnitterin aufs 
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Haupt geſetzt wird, die nun jedermann bei ihrer Heimkehr ins Dorf 
begießt, damit die Ernte auch im nächſten Jahre reichlich ausfalle. 
Neigt ſich das Jahr allmählich ſeinem Ende zu, ſo bildet Weihnachten 
auch bei den Schokazen ein Feſt der Freude und des Friedens. Am 
Weihnachtsabend ſtreut das Haupt der Familie nicht nur in dem Stall 
und in der Stube Stroh aus, ſondern auch auf und unter dem Tiſch, 
unter den ebenſo etwas Feldfrucht gelegt wird. Unter das Tiſchtuch 
legt man einen Apfel, den man bei den folgenden drei Meſſen in die 
Kirche trägt und dann, in Stückchen zerſchnitten, den Hausthieren 
zu freſſen gibt. Den Strick, mit dem man das Stroh in die Stube 
geſchafft hat, windet man um die Tiſchfüße; nach drei Tagen wird 
der Strick kreisförmig auf die Erde gelegt und die Feldfrucht, 
die während der Chriſttage unter dem Tiſche war, in dieſem Kreis 
dem Geflügel vorgeſchüttet. Mit dem Stroh werden nach den Feier— 
tagen die Obſtbäume umwunden, damit ſie reichlich tragen. Vor dem 
Feſteſſen, das am Chriſtabend in jedem Hauſe abgehalten wird, 
nimmt ein Knabe der Familie drei Ahren und eine brennende Kerze 
in die rechte Hand, wobei er ſich dreimal um ſich ſelber herum dreht, 
und ſpricht: „Gelobt ſei Jeſus!“ Die Anweſenden ſagen: „Chriſt iſt 
geboren!“ worauf der Knabe in die Worte ausbricht: „Unterhalten 
wir uns alſo!“ Der Alteſte der Familie nimmt nun den Feſtkuchen in 
die Hand und legt ihn auf die mit Fiſchſuppe gefüllte Schüſſel, wor: 
auf ein Gebet geſprochen wird und die Anweſenden ſich zum Zeichen der 
Verſöhnung und des Friedens küſſen. Hierauf theilt der Alteſte den 
Feſtkuchen unter die Familienmitglieder aus. 

Um die Oſter- und Pfingſtfeiertage gruppieren ſich bei den Scho- 
kazen keine Gebräuche mehr; ſie ſind im Strome der Zeit unterge— 
gangen; ja ſelbſt die bei den Serben vorfindlichen alten Todten— 
gebräuche ſind bei den Schofazen längſt in Vergeſſenheit gerathen, 
wozu die katholiſche Kirche das Ihrige beigetragen haben mag. 

So hätten wir denn im Buche des Volkslebens der Schokazen 
flüchtig geblättert und ſo manches Bekannte, aber auch manches bei 
uns Unbekannte in Sitte und Brauch dieſes Völkchens gefunden. Die 
zwölfte Stunde wird für die Volkskunde auch in Ungarn gar bald 
ſchlagen, und es iſt die höchſte Zeit, auf dieſem Gebiete eine Thä— 
tigkeit zu entfalten, die dem Forſcher goldene Früchte bringen wird. 
Denn immer tiefer verſinkt die Vergangenheit und ihr Gedächtnis auf 
den Grund des raſcher ſtets und reißender daherflutenden Stromes 
der Gegenwart mit ſeinem täglich immer mehr gaukelnden Wellen— 


Jülg. Die Valſuganabahn. . 19 


ſpiel, und nur hie und da ragt noch herauf aus dem Wirbel eine 
Erinnerung des verſunkenen Daſeins früherer Zeiten und Generationen, 
bald ernſt und finſter wie wettergrauer Fels, bald wie ein Eiland mit 
rauſchenden Bäumen und duftigen Blumen. Staunend und neugierig 
blicken die Menſchen auf die Reſte einer anderen, fremden Zeit, und 
nur wenige treten forſchend näher zu dieſen Denkmalen der Ver— 
gangenheit. Die es aber thun, raſtend vom fliegenden Treiben der 
heutigen Tage, zu denen ſteigt der Geiſt der Zeiten herauf aus der 
Tiefe der Jahrhunderte und ſpricht zu ihnen von der markig ernſten, 
ſtarren Kraft der verfloſſenen Geſchlechter und von den lieblich zarten 
Blüten reiner Poeſie, zeigt ihnen das Leben fröhlich guter Menſchen, 
die ebene, unveränderlich treue Menſchennatur, den traulichen Kinder— 
ſinn jener lang verſchollenen Epochen. 


* 


Die Valſuganabahn. 
Eine volkswirtſchaftliche Studie. 
Trient. Von Prof. Dr. R. Jülg. 

wei Hauptthäler ſind es namentlich, welche Trient mit Italien 
2 und der Adria verbinden, und die ſchon im grauen Alterthume 

die natürlichen Verkehrswege bildeten, auf welchen ſich bunte 
Völterſcharen, von Norden und Süden kommend und mannigfache Spuren 
ihrer Anweſenheit zurücklaſſend, über das Land ergoſſen: das Etſch— 
und das Brenta- oder Suganathal. 

Auf dieſen von der Natur vorgezeichneten Bahnen zogen ſowohl die 
kriegeriſchen Legionen des Alterthums, als auch der friedliebende Kaufmann, 
der mit ſeinen Waren neue Culturelemente ins Land brachte. War das 
Etſchthal vermöge ſeiner topographiſchen Lage der natürliche Verbindungs— 
weg zwiſchen Nordtirol und Italien, woſelbſt ſich für die alpinen 
Producte, den Viehnutzen und das Holz, vortheilhafte Abſatzgebiete 
ergaben, ſo drehten ſich die Geſchicke der alpinen Stämme hauptſäch— 
lich um die große Verkehrsader, welche vom Po aus durch die Valſu— 
gana und über Trient bis an die Donau führte. Es iſt dies die be— 
kannte, bereits von Kaiſer Auguſtus angelegte und von Claudius 
ausgebaute Via Claudia Auguſta, deren Zweige einerſeits durch das 
herrliche Vintſchgau, andererſeits über den Brennerpaſs giengen, und 
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deren Endpunkte ſich nach einer abermaligen Gabelung über den Fernpass 
und über die Scharnitz (Scarantia) und Partenkirchen (Partanum) in 
Auguſta Vindelicorum, dem heutigen Augsburg, vereinigten. 

Während ſich aber das Etſchthal ſchon ſeit Jahrzehnten einer 
Eiſenbahn erfreute, welche den in ſteter Zunahme begriffenen Verkehr 
Süddeutſchlands mit Italien und der Adria vermittelte, entbehrte 
das romantiſche Suganathal, das doch die directeſte Linie zwiſchen 
Trient und der Perle der Adria darſtellt, noch immer der ſehnlichſt 
gewünſchten Verbindung mit dem Hafen von Venedig. 

Es hat zwar an verſchiedenen, mehr oder weniger detaillierten 
Projecten einer Eiſenbahn von Trient durch die Valſugana nicht ge— 
fehlt. Schon 1864 hatte ſich zu Venedig ein Comité für den Ausbau 
einer Eiſenbahn Meſtre-Baſſano-Trient gebildet und die erſten Projecte 
hierfür entworfen. 1865 präſentierte der Ingenieur Ludwig Tatti ein 
Detailproject dieſer Bahnſtrecke. 1873 hatte Dr. Volpi aus München 
den Plan einer Eiſenbahn von Trient nach Primolano ausarbeiten 
laſſen. 1875 wurde unter dem Vorſitze des Bürgermeiſters von Borgo, 
Barons Ludwig Hippoliti, eine Verſammlung einberufen, an welcher 
ſich 25 Gemeindevorſteher der Valſugana und zahlreiche Intereſſenten 
betheiligten, und welche mit Stimmeneinhelligkeit für den Bau einer 
Eiſenbahn eintraten. 1882 ſtellte die Wiener Baugeſellſchaft Studien 
über eine ſchmalſpurige Bahnverbindung Trient-Tezze an. 1885 tauchte 
das unglückliche Project Lue auf, das, wie Baron Hippoliti bei 
dem Inaugurationsbankette humoriſtiſch bemerkte, nicht ins Waſſer 
„fiel“, ſondern geradezu „ſtürzte“ (non cadde, ma precipitò). 

Erſt als im Jahre 1890 Baurath Rudolf Stummer Ritter 
von Traunfels die Vorconceſſion zum Baue einer normalſpurigen Eiſen⸗ 
bahn durch das Suganathal bis an die Landesgrenze erwarb, begann 
ein günſtiger Stern über dem Unternehmen aufzuleuchten. Auf Grund 
techniſcher Tracenſtudien, die im Verein mit ausgezeichneten Fach— 
ingenieuren vorgenommen wurden, die aber infolge der außergewöhn— 
lichen Schwierigkeiten, welche die ſteilen Felshänge der wilden Ferſina— 
ſchlucht darboten, zwei volle Jahre in Anſpruch nahmen, legte Stummer 
im September 1891 der Regierung ein Project dieſer Linie vor. Man 
ſchritt ſodann zur Tracenreviſion und begann nach dieſen Vorarbeiten 
ſofort die Verhandlungen mit den Intereſſenten bezüglich der Finan— 
zierung der ganzen Unternehmung. 

Der Bauaufwand wurde ineluſive des Fahrparkes und der Inter: 
calarzinſen auf 5,549.000 fl. veranſchlagt. Da v. Stummer 
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im Lande Tirol, bei der Stadt Trient und den Gemeinden der Valſugana 
opferwillige finanzielle Unterſtützung dadurch fand, dass dieſelben den 
Betrag von 700.000 fl. gegen Refundierung in Stammactien des 
zu gründenden Unternehmens votierten, ſo ließ ſich auf Grund dieſer 
Baſis auch die k. k. Staatsverwaltung zu einer finanziellen Action 
heranziehen, indem fie die 4% ige Zinſengarantie für 75% ä des mit 
6 Millionen Gulden Nominale fixierten Anlagecapitales für den oben— 
erwähnten Bauaufwand von 5,549.000 fl. und die Amortiſation 
innerhalb 75 Jahren übernahm. Dazu kam noch, daſs der Conceſſions— 
werber ſelbſt ſich zur Abnahme von 800.000 fl. in Privritäts- 
actien mit einer 4% igen Vorzugsdividende bereit erklärte. 

Es zertheilt ſich ſomit das ganze Baucapital von 6,000. 000 fl. 
Nominale in folgender Weiſe: 

1. 4% ige ſtaatlich garantierte Prioritätsobligationen der k. k. priv. 
Valſuganabahngeſellſchaft im Betrage von 4,500.000 fl. 

2. Prioritätsactien (vom Conceſſionär übernommen) mit 4% iger 
Vorzugsdividende im Betrage von 800.000 fl. 

3. Vom Lande Tirol, der Stadt Trient und den Gemeinden der 
Valſugana übernommene Stammactien im Betrage von 700.000 fl., 
und zwar votierte der Landtag von Tirol einen Betrag von 200.000 „ 
die Stadt Trient einen Betrag von 200.000 „ 
die Gemeinden der Valſugana einen Betrag von . . .. 300.000 „ 

Im April 1893 begann v. Stummer die Studien des Detail— 
projectes, das im Vergleiche mit dem Vorprojecte manche weſent— 
liche Abänderungen enthielt, unter welchen wir nur die Verlegung des 
Schienengeleiſes von der öſtlichen auf die weſtliche Seite des Caldonazzo— 
ſees hervorheben. Sodann erfolgte die definitive Abſteckung der Bahn— 
trace. Nachdem auf dieſe Weiſe alles vorbereitet und das Unternehmen 
finanziell ſichergeſtellt war, erhielt es am 6. Februar 1894 die 
allerhöchſte Conceſſion mit der Beſtimmung, dass die Bahn innerhalb 
zweier Jahre auszubauen und dem öffentlichen Verkehre zu über— 
geben ſei. Enthuſiaſtiſch durchzogen damals die Muſikbanden die 
Straßen Trients und verkündeten der Bevölkerung mit fröhlichen Klängen 
die Bewilligung einer Bahnunternehmung, an deren Zuſtandekommen 
nicht nur der Staat, ſondern auch das ganze Land, die Gemeinden, 
Städte, ja jeder einzelne ſelbſt das actuellſte Intereſſe hat. Hiermit war 
die Inangriffnahme des Baues in das letzte Stadium der Verwirklichung 
getreten. Schon am 11. Jänner 1894 konnte die feierliche Inauguration 
des Bahnbaues ſtattfinden. 
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In Anweſenheit des Statthalters von Tirol, Grafen Merveldt, 
des Conceſſionärs, der Spitzen der Trientiner Behörden und der Ver— 
treter faſt aller am Bahnbaue betheiligten Gemeinden, ſämmtlicher 
Ingenieure ſowie einer Reihe von hervorragenden Perſönlichkeiten aus 
allen Ständen wurde in der Nähe von Villazzano die feierliche Cere- 
monie des erſten Spatenſtiches vorgenommen. Unter dem Bildnis 
Seiner Majeſtät des Kaiſers las man damals die bedeutungsvollen 
Worte: 

Questa prima pieconata 
Sintetizza 
Il ventenne palpito del cuore 
della intera 
Valsugana !) 


Um auch einheimische Unternehmer und Firmen an dem Baue 
participieren zu laſſen, konnte bereits im März 1894 der erſte Theil 
der Strecke bis 24 km an die Bauunternehmungen Caſagrande, 
Oß, Scoz & Comp. vergeben werden, welche im Herbſte desſelben 
Jahres auch den zweiten Theil bis 45% m übernahmen; den dritten 
Theil, 45 m bis an die Landesgrenze, erhielt die Firma Marinelli 
und Peregrini, während die Erweiterungen, Zufahrten und Adap— 
tierungen in der Anſchluſsſtation Trient der Firma Albertini zuge— 
wandt wurden. 

An der Spitze der techniſchen und adminiſtrativen Arbeiten des 
Bahnbaues ſtanden die Oberingenieure Joſef Muzika und Victor 
Forot, ihnen ſtand ein Corps von zahlreichen Ingenieuren, unter welche 
die einzelnen Theile der Bahntrace (Loſe) vertheilt worden waren, 
zur Seite. Die finanzielle Gebarung beſorgte während der Bau— 
zeit zum größeren Theile der Ingenieur Victor Lapeyre. 

Bald entwickelte ſich ein außerordentlich bewegtes Leben und 
Treiben in dem ſonſt ſo ſtillen Thale. Allenthalben wurden Baracken 
und Hütten für die Unterkunft und Verpflegung der Arbeiter ſowie 
für die Aufbewahrung von Werkzeugen und Materialien aufgeſchlagen, 
und in kurzer Zeit erblickte man oben und unten an den Schutthalden 
ſowie in den Felspartien Hunderte von fleißigen Arbeitskräften, die 
das Werk in Angriff nahmen. 


) Vgl. hierüber und zum Folgenden unſere Darſtellungen in Lukſch, Illu⸗ 
ſtriertem Valſuganaführer in deutſcher und italieniſcher Ausgabe und in Lukſch, 
Illuſtriertem Führer für die öſterreichiſchen Südbahnrouten, S. 39 bis 43. 
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Der höchſte Stand der Arbeiter belief ſich auf 4500 Mann 
pro Tag. Es waren dies meiſt Welſchtiroler, welche bei ihrer bekannten 
einfachen Lebensweiſe bei Polenta und Käſe die größte Ausdauer und 
Leiſtungsfähigkeit bewieſen. Es verſteht ſich, daſs man bei allen 
Lieferungen von Material für die Herſtellung des Baues womöglich 
heimiſche Firmen zu beſchäftigen ſuchte. Dank der umſichtigen und 
kundigen Leitung verlief alles in beſter Ordnung, jo daſs trotz der 
mannigfachen Schwierigkeiten, welche ſich dem Unternehmen entgegen- 
ſtellten, die feierliche Eröffnung der Bahn ſchon am 26. April 1896 
ſtattfinden konnte. 

So liegt nun das ſtolze Werk, ein Meiſterſtück moderner Eiſen— 
bahntechnik, fertig vor uns. Der Reiſende freilich, der Entſtehung und 
Entwickelung desſelben nicht verfolgt hat, bequem in ſeinem Coupe 
ſitzt und ſich der herrlichen Landſchaftsbilder erfreut, die kaleido— 
ſkopartig an ſeinem Auge vorüberziehen, kann ſich kaum einen Begriff 
von den enormen Schwierigkeiten machen, welche der Bau der 
Valſuganer Eiſenſtraße zu überwinden hatte. Ihm erſcheint alles 
natürlich und ſelbſtverſtändlich. über die mächtigen Dämme und 
Schutthalden, die früher offen zutage lagen, iſt mittlerweile friſches 
Gras und Buſchwerk gewachſen und läſst die Rieſenarbeit der Ab— 
grabungen und Auffüllungen, die noch vor kurzem hier ſtattgefunden, 
kaum mehr ahnen. N 

Bekanntlich war es in Sſterreich die Semmeringbahn, welche 
zuerſt in kühner Steigung einen hohen Gebirgspaſs überwand und 
durch die Großartigkeit ihrer Anlagen die allgemeine Bewunderung 
des gebildeten Publicums und der reiſenden Welt erregte. Sie galt 
damals für Fachtechniker gleichſam als Demonſtrationsobject, als 
Modell für die Schaffung neuer Gebirgsbahnen. So entſtand in 
unſerem Lande 1864 bis 1867 die Brennerbahn, 1870 bis 1871 die 
Puſterthalerbahn, 1879 bis 1882 die Bozen-Meranerbahn, 1880 bis 
1884 die Arlbergbahn, 1889 die Achenſeebahn und 1890 bis 1891 die eben- 
falls von Ritter von Stummer ins Leben gerufene Gebirgs- und 
Localbahn Mori-Arco-Riva. 

Mit der Schaffung dieſer bedeutenden Bahnunternehmungen 
haben ſich ſeither die techniſchen Anſchauungen vielfach verändert, 
andere Geſichtspunkte eröffnet, neue techniſche Erfindungen und Ver— 
beſſerungen eingeſtellt, ſo daſs wohl kaum erwähnt zu werden braucht, 
dass letztere bei Anlage der Valſuganabahn, ſoweit es erforderlich und 
thunlich war, bereits eingeführt und verwertet werden konnten. 
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So war beiſpielshalber ſchon das Verfahren der tachymetriſchen 
Aufnahmen bei Legung der definitiven, oft außerordentlich ſchwierig 
abzuſteckenden Bahntrace von großem Intereſſe. In den Felspartien 
und unzugänglichen Schluchten waren die diesbezüglichen Arbeiten 
nur durch Zuhilfenahme weitläufiger geometriſcher Operationen er— 
möglicht, und es muſsten verſchiedene mechanische Vorrichtungen in 
Verwendung gebracht werden, um die Sicherheit des operierenden 
Perſonales nicht zu gefährden. Erwähnenswert iſt die Aufnahmsmethode, 
deren man ſich bei der erſten generellen Terrainaufnahme längs der 
zwiſchen ſteilen Hängen eingeſchnittenen Ferſinaſchlucht bediente, nach— 
dem die hohen Felswände des Wildbaches eine Lattenaufſtellung 
oder gar eine directe Längenmeſſung nicht geſtatteten. Es wurden dem— 
nach auf der entgegengeſetzten Seite, alſo auf der Fahrſtraße ein 
offenes Polygon feſtgelegt und an den beiden Enden einer jeden 
Polygonſeite ſucceſſive je zwei Beobachter mit Theodoliten aufgeſtellt. 
Nahezu in der Mitte der Polygonſeite befand ſich ein Meſsgehilfe, 
welcher mit einem gewöhnlichen Taſchenſpiegel das Sonnenlicht mit 
einigen Handbewegungen als Punkte eines Querprofiles (ſenkrecht zur 
Bachrichtung) des gegenüberliegenden Terrains projicierte. Durch 
ein verabredetes Zeichen wurde das Erſcheinen des Lichtpunktes an 
der Felswand den beiden Beobachtern behufs Einſtellung der Fern— 
rohre auf die betreffenden Punkte mitgetheilt. Auf dieſe Art wurde 
eine Anzahl von Punkten durch Auflöſung der bezüglichen Dreiecke im 
horizontalen und verticalen Sinne beſtimmt, jo dafſs ein genereller 
Schichtenplan, welcher dann als Grundlage für die Detailſtudie diente, 
hergeſtellt werden konnte. Die Übertragung des Polygons für die definitive 
Trace in das Terrain wurde in der bereits erwähnten Strecke nur 
unter Anwendung diverſer trigonometriſcher Operationen ermöglicht, 
wobei ſtellenweiſe infolge des außerordentlich ſteilen und lebensgefähr— 
lichen Terrains ſowohl die Ingenieure als auch ihre Meſsgehilfen an 
Seile angebunden werden muſsten. 

Ohne nun zu unterſuchen, ob eine andere Tracenlegung kürzer 
oder weniger ſchwierig und koſtſpielig geweſen wäre oder unter günſtigeren 
Verhältniſſen hätte ausgeführt werden können — und das iſt ja auch 
nicht unſere Aufgabe — wollen wir uns die neue Linie nur in ganz 
allgemeinen Zügen anſehen. 

Wie es im allgemeinen bei Schöpfung eines großen Werkes zu 
geſchehen pflegt, ſo ſtellten ſich auch hier erſt im Laufe der Arbeiten 
die mannigfachen Schwierigkeiten, die ſich aus den Localverhältniſſen 
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ergaben, in ihrem vollen Umfange ein. Denn einerſeits galt es, von 
dem 192.5 % über dem Meeresſpiegel gelegenen Trient in meiſt offener 
und freier Bahn eine bedeutende Höhe, die Waſſerſcheide zwiſchen Etſch 
und Brenta (471m), zu erklimmen und zwar auf einer Strecke, deren 
Luftlinie nur 9km beträgt, andererſeits aber in tiefen, von reißenden 
Gebirgsgewäſſern durchſtrömten Schluchten genügenden Raum und eine 
ſolide Grundlage für das Bahnplenum zu gewinnen. Hierbei mujste 
den verſchiedenartigſten Terrainverhältniſſen Rechnung getragen werden: 
bald war es das harte, unnachgiebige Geſtein, die ſenkrechte Fels— 
wand, welche dem Bahnbau trotzig die Stirne bot und nur durch zahl— 
loſe gewaltige Sprengungen zertrümmert werden konnte, um ſchließlich, 
beſiegt und gebändigt von des Menſchen überlegener Kraft, dem eiſernen 
Schienenſtrange einen ſicheren und bequemen Weg abzutreten. Hart 
am Rande lothrecht ſich emporthürmender Felſenmaſſen, die ſich auf 
beiden Thalſeiten nahe und drohend gegenüber ſtehen, zieht dann das 
ſchnaubende Dampfroſs inmitten einer ſchauerlichen Schlucht dahin, 
während tief unten der Gebirgsbach braust und ſeine ſchäumenden 
Wogen durch das im Laufe der Jahrhunderte ſelbſt gegrabene Felſen— 
bett wälzt. Bald war es wieder das weiche, nachgiebige Erdreich, ein 
ſumpfiger, von zahlreichen Waſſeradern durchzogener Boden, der nicht 
minder ſchwierig und langwierig zu behandeln war als das harte 
Geſtein. War bei dieſem die ſolide Baſis ſchon von vornherein gegeben, 
ſo muſste fie hier erſt durch mühſame Entwäſſerung und Pilotierung 
gewonnen werden. Bei jedem Spatenſtich ſtieß hier der Arbeiter auf 
lebendiges Terrain. Überall ſprudelte Waſſer hervor, überall zeigte ſich 
das Beſtreben nachzugeben, unter der zugedachten Belaſtung gleichſam 
hindurch zu ſchlüpfen, um dieſe ſelbſt im Sumpfe zu begraben. 

Doch der Menſch gab den Kampf gegen die feindlichen Elemente 
nicht auf, ſtundenlang und mit unglaublicher Ausdauer ſtanden die 
Arbeiter oft mit entblößten Füßen an den ſtellenweiſe ziemlich tiefen 
Sumpfgräben, baggerten Material aus, warfen Seitengruben auf, um 
die Quelle in ihrer Tiefe zu faſſen, mauerten aus, füllten mit Geſtein 
an, um jo endlich eine verlässliche und kräftige Unterlage für den 
Bahndamm zu gewinnen. 

Viele Mühe verurſachten ferner die gewaltigen Erdabgrabungen, 
die ausgeführt werden mussten, um das Bahnniveau zu erreichen. Das 
Material dieſes abgegebenen Erdreichs wurde dann theils zur Auf— 
ſchüttung großer, oft thurmhoher Dämme, theils zur Ausfüllung mehr 
oder weniger tiefer Thaleinſchnitte verwendet. Ferner waren Vorkeh— 
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rungen gegen Lawinen, Steinſchläge und Waſſerſtürze zu treffen, ge— 
waltige, aus mächtigen Steinquadern erbaute, gut fundierte Stütz— 
mauern zur Sicherung der Bahnlinie zu errichten. Oft galt es, den 
Berg ſelbſt mittelſt mehr oder weniger langer Tunnels zu durchbohren 
oder mächtige Felsvorſprünge wegzuhauen, Viaducte, Brücken und 
Übergänge herzuſtellen, Waſſerläufe zu regulieren, dem Bache, Fluſſe, 
ja ſelbſt dem glatten Spiegel des Sees den Boden abzugewinnen, 
um für den eiſernen Schienenweg platzzumachen. Kurz: der 
Ingenieur und Erbauer der Bahn hatte hier faſt alle möglichen 
Bauarten und Syſteme, welche bei Anlage einer Bahn in Betracht 
kommen, in Erwägung zu ziehen; es bot ſich ihm ein reiches Feld, 
ſeinen Scharfſinn und ſeine Kunſt zu bekunden. Man überblicke nur, 
um ſich einen Begriff von den koloſſalen Schwierigkeiten dieſer Bahn 
zu machen, beiſpielsweiſe die Kunſtbauten der erſten Strecke von Trient 
bis Pergine. 

Faſt in unmittelbarer Aufeinanderfolge reiht ſich hier ein Kunſt— 
bau an den anderen, wie dies bei einer nur geringen Entfernung von 
17km wohl bei keiner der öſterreichiſchen Bahnen der Fall iſt. Da finden 
wir zunächſt den faſt 1½ km langen, 123 Bogen von 8 lichter Weite 
zählenden, ſanft anſteigenden Viaduct, welcher ſich von der Abzweigungs— 
ſtelle der Südbahn in Form eines großen Doppel-S quer über die 
ganze linksuferige Thalebene hinzieht, und deſſen Herſtellung eine Summe 
von über 300.000 fl. beanſpruchte. Ferner haben wir ſieben weitere 
Viaducte in den Schluchten der Ferſina und an den nördlichen Ab— 
hängen des Celvaberges, zwei eiſerne Brücken, fünf Tunnels, 90 Durch— 
läſſe, über- und Unterfahrten, zwölf in Eiſen oder Holz aufgeführte 
Übergänge von 3 bis 8 Breite, zahlreiche Bergeinſchnitte von 10 bis 
20 m Tiefe und ſchließlich Dämme, welche die enorme Höhe von 35 m 
erreichen. 

Die Geſammtlänge der Bahn von Trient bis Tezze beträgt 78 km. 
Die Linie iſt eingeleiſig, normalſpurig und vorderhand bis zur Her— 
ſtellung des angeſtrebten Anſchluſſes an Italien für den Localverkehr 
eingerichtet. Dieſer Umſtand hat ſchon zu wiederholtenmalen zu ganz 
ungerechtfertigten Angriffen auf die Conſtruction der Bahn Anlaſs 
geboten, indem man hieraus die Behauptung abzuleiten ſuchte, dajs 
ſich dieſe Bahn überhaupt nicht für den Weltverkehr eigne, und daſs 
ſohin auch von Seite Italiens ein Anſchluſs an das italieniſche Bahn— 
netz nicht zu erwarten wäre. So irrigen Behauptungen gegenüber kann 
man nicht genug betonen, daſs die Valſuganabahn in ihrer gegen— 
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wärtigen Beſtimmung und Ausdehnung allerdings nur eine Local— 
bahn iſt und nur als ſolche bewilligt wurde, dafs man aber 
bereits bei ihrer Anlage alle jene Factoren in Berückſichtigung zog, 
vermöge welcher ihre Umwandlung und Einrichtung für die Erforder— 
niſſe des Weltverkehres ohne bedeutende Schwierigkeiten herbeigeführt 
werden kann. Iſt doch ihre Maximalſteigung geringer als jene der 
Brennerbahn und der Arlbergbahn. Intereſſant iſt auch ein Vergleich 
hinſichtlich der Curven: während die Semmeringbahn trotz größerer 
Steigungsverhältniſſe noch Curven mit dem kleinſten Krümmungsradius 
von 190 m aufweist, welche ohne Schwierigkeit und Gefahr ſelbſt von 
den ſchnellſten Zügen durcheilt werden können, beträgt der kleinſte 
Krümmungsradius von Curven der Valſuganabahn bloß 200 m. 

Stützmauern, Viaducte, Ober- und Unterfahrten, Durchläſſe, 
Brücken, die fünf Tunnels ꝛc. wurden ſämmtlich aus vorzüglichem 
Materiale und nach den für Hauptbahnen geltenden Normen 
hergeſtellt. Hinſichtlich der einzelnen Stationen ſei bemerkt, daſs ihre 
geringſte gegenſeitige Entfernung 3, die größte 9˙7 m beträgt, und 
daſs ihre Geleiſeanlagen ſowie die Stationsgebäude, die Einrich— 
tungen und das Dienſtperſonal den Anforderungen ganz entſprechen, 
welche man an einen ſicheren und geregelten Verkehr auf Hauptbahnen 
erhebt. Dasſelbe gilt auch hinſichtlich der Anlage des Oberbaues, 
welcher mit ſchweren Locomotiven befahren werden kann. 

An Werktagen verkehrten bisher acht, an Sonn- und Feſttagen 
auch zehn Züge, wobei es nicht zu den Seltenheiten gehörte, dass ein 
einziger Zug gegen 1200 Perſonen beförderte. Die Schnelligkeit der 
Züge, welche proviſoriſch auf 25 % pro Stunde feſtgeſetzt iſt. 
kann im Bedarfsfalle auf das Doppelte erhöht werden. Bei 
Eintritt dieſer Eventualität werden auch — was bisher noch nicht 
erforderlich war — die nothwendigen Vorkehrungen für Wegabſperrungen 
und Barrieren getroffen werden. Bis jetzt ſtehen nur Warnungstafeln 
längs der ganzen Linie in Gebrauch, und ebendieſer Umſtand iſt es, 
welcher ein Hindernis für die Erhöhung der Fahrgeſchwindigkeit bildet 
und der ganzen Bahnſtrecke gewiſſermaßen das Ausſehen einer für den 
großen Verkehr noch nicht vollkommen eingerichteten Transportunter— 
nehmung verleiht. 

Doch wie dem immer auch ſei, die Valſuganabahn hat bisher 
zur Genüge bewieſen, daſs fie ihrer gegenwärtigen Beſtimmung voll— 
kommen entſpricht, ja es bedarf nur unbedeutender und in kurzer Zeit 
herſtellbarer Adaptierungen, um fie in die Kategorie der für den Welt— 
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verkehr beſtimmten Bahnen einzureihen. Dieſe Adaptierungen werden 
ſogleich in Angriff genommen werden, ſobald ſich die italieniſche Re— 
gierung — und es kann dies nur mehr eine Frage der Zeit ſein — 
entſchließt, den ſo nothwendigen und vertragsmäßig zugeſicherten An— 
ſchluſs herzuſtellen. Solange man freilich jenſeits unſerer Reichsgrenzen 
den wahren Sachverhalt und die großen Vortheile eines derartigen 
Anſchluſſes verkennt, muſs die Valſuganabahn als ſogenannte „Sack— 
bahn“ leider auf ihre gegenwärtigen Einrichtungen, die jedoch den 
Localbedarf weitaus überſteigen, beſchränkt bleiben. 
* 

Beſteigen wir nun den Zug, und beſichtigen wir ein wenig 
dieſen für das reiſende Publicum gleichſam noch als Terra incognita. 
geltenden Landſtrich, welcher nicht nur in hiſtoriſcher, ethnographiſcher 
und nationalökonomiſcher Hinſicht eine Fülle des Intereſſanten bietet, 
ſondern auch dem Touriſten ſehr zu empfehlen iſt, indem er, ihn durch 
eine an lieblichen und romantiſchen Landſchaftsbildern überaus ab— 
wechslungsreiche Gegend führend, ihm zugleich eine Reihe von Centren 
für ungemein lohnende Ausflüge eröffnet. 

Die neue Bahnlinie zweigt etwa 1˙8 %m ſüdlich von Trient 
(1925 m) vom Geleiſe der Südbahn in öſtlicher Richtung ab, über— 
ſetzt auf zwei langen Viaducten die ganze linksuferige Thalſohle und 
entwickelt ſich nun behufs Längengewinnung zur Erſteigung der 
zwiſchen Trient und der Waſſerſcheide von Pergine vorhandenen 
Höhendifferenz von 272 % vermittelſt der ſogenannten Schleife von 
San Rocco. Unmittelbar vor dem Hügel von San Rocco tritt ſie in 
einen 377 m langen Tunnel, verläſst denſelben in nördlicher Richtung 
und gewinnt jo mit prächtigem Blicke auf die alte thurmreiche Coneil— 
ſtadt und ihre reizenden Umgebungen die weinbekränzten Höhen der 
erſten, auf lieblichem, villengeſchmücktem Mittelgebirge gelegenen Station 
Villazzano (280 m). Unmittelbar nach dem Verlaſſen der Station er- 
ſcheint dem Auge des Reiſenden links im Hintergrunde der tiefen Spalte 
von Buco di Vela die leuchtende Schneepyramide der Cima Toſa 
(3176 m), der Königin der hohen Brentagruppe, während ſich ihm 
zur Rechten und Linken der Bahnlinie der intereſſante Ausblick auf 
die ungeheueren Erdarbeiten und thurmhohen Dämme darbietet, welche 
bei Conſtruction des neuen Schienenweges aufgeworfen werden muſsten 
und hier mit großartigen Einſchnitten in Berglehnen und Felſen ab— 
wechſeln. Bei Povo (330 m), der nächſten Halteſtelle, einem beliebten 
und entwicklungsfähigen Sommerfriſchorte der Trientiner, entſchwindet 
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Tridentum unſeren Blicken. Wir ſchlagen eine mehr nördliche Richtung 
ein und wenden uns in das ſchluchtenreiche Ferſinathal, deſſen tief 
unten rauſchender, in der Regenzeit gefährlicher Wildbach von nun 
an unſere Richtung beſtimmt, da wir erſt durch dieſes Seitenthal in 
das eigentliche Suganathal gelangen. Ein neues, eigenartiges Panorama 
empfängt uns. Wir befinden uns hoch oben am linken, ſteilen Hange 
des genannten Wildbaches, während auf der anderen Seite, der Bahn 
gegenüber, die belebte Valſuganer Kunſtſtraße in mannigfachen Win— 
dungen dahinzieht. Die Felswände beider Uferſeiten rücken immer 
näher aneinander heran, bis ſie bei der nächſten Station, Ponte alto 
(353 m), einer großartigen Thalſperre mit einem vielbeſuchten künſt— 
lichen Waſſerfalle, die geringe Entfernung von nur Am erreichen. 
Dieſe Sperre wurde bereits unter Biſchof Bernhard von Cles 1537 
begonnen, und hier iſt es, wo auch die Waſſerkraft zur Erzeugung 
der elektriſchen Beleuchtung und Betreibung der induſtriellen Motoren 
Trients gewonnen wird. Das enge Ferſinathal und die nun folgende 
romantiſche Felſenſchlucht bei Cantanghel werden dem Reiſenden in 
unvergänglicher Erinnerung bleiben. Sie gehören zu den wirkſamſten 
Bildern der ganzen Strecke und ſind auch in techniſcher Hinſicht die 
weitaus intereſſanteſten, da hier die mächtigen Stützmauern, Brücken, 
Viaduete und Tunnels unter den ſchwierigſten topographiſchen Ver— 
hältniſſen ausgeführt wurden. Wunderbar ſchön iſt der Zauber des 
landſchaftlichen Contraſtes, der auf Cantanghel folgt. Die Natur hat 
plötzlich den Charakter der Wildheit und Strenge abgeſtreift. Fried— 
liche, in idylliſche Ruhe getauchte Bilder treten an ihre Stelle. Waren 
wir ſoeben in enger, wilder Felſeneinſamkeit, ſo blicken wir jetzt in 
das weite, fruchtbare Thalbecken der Ferſina hinaus. Die Bergketten 
weichen links in großem Bogen zurück und öffnen uns Zugänge zu 
lieblichen Seitenthälern, deren Bäche der Ferſina zurauſchen. Maleriſche 
Ortſchaften und Gehöfte lagern ſich auf den grünen rebenbepflanzten 
Hügeln. So Civezzano mit ſeiner alten gothiſchen Pfarrkirche, das 
durch die in der Nähe aufgedeckten longobardiſchen Reihengräber dem 
Archäologen wohl bekannt iſt. Darüber in der Höhe Seregnano, nord— 
öſtlich Nogare, weiter unten auf freundlichem Mittelgebirge Madrano 
und Vigalzano und darüber auf felſiger Höhe das weiße Kirchlein 
Madonna del Bus, der Eingang zu dem herrlichen, waldreichen Hoch— 
thal von Pine mit ſeinen lieblichen Bergſeen und ſeinem berühmten 
Wallfahrtsorte Madonna di Caravaggio (Hauptfeſt am 26. Mai und 
am 15. Auguſt), zu welchem man von Pergine aus eine Bahn⸗ 
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verbindung plant. Blicken wir in die Richtung unſerer Bahnlinie, ſo 
ſchimmern und blitzen uns im Hintergrunde bereits die weißen Häuſer— 
gruppen einer anſehnlichen Ortſchaft entgegen, über welcher ernſt und 
erhaben auf einem Hügel ein ehrwürdiges Schloſs thront. Es iſt 
Pergine (482m) mit ſeinem alten Caſtell, ein bedeutender Markt, 
welchen wir bald nach der etwas vereinſamt gelegenen Station Ron— 
cogno (424m) erreichen. 

Pergine hat über 4000 Einwohner, ein k. k. Bezirksgericht, 
Steueramt, Decanat, eine Forſtinſpection, ein Poſt- und Telegraphen— 
amt, Spital, Pfandleihhaus, Franciscanerkloſter und die bekannte, 1882 
eröffnete Landesirrenanſtalt; ferner Seiden- und Wollſpinnereien, 
Gerbereien, Ziegel- und Cementfabrication ꝛc. Pergines Lage und 
Umgebung gehört zu den reizendſten in ganz Südtirol. Die Ferſina, 
unſere treue Begleiterin, verläjst uns hier. Sie entſpringt aus dem 
oberen Ferſina- oder Mochenithale, wo noch deutſche Gemeinden und 
alte Bergwerke beſtehen, auf die wir ſpäter zurückkommen werden. 
Wir befinden uns hier auf der Waſſerſcheide zwiſchen Etſch und Brenta. 
Die Bahn hat ihren Höhepunkt erreicht und beginnt nun ihren Gebirgs— 
charakter abzuſtreifen. Sie bedarf jetzt keiner kühnen Kunſtbauten mehr 
und eilt zwiſchen fruchtbaren Wieſen und Feldern in ſanftem 
Gefälle dem Caldonazzoſee zu, deſſen herrliche Ufer ſie bei dem uralten, 
einſt einer heidniſchen Gottheit geweihten Kirchlein von S. Criſtoforo 
unweit der gleichnamigen Station erreicht.!) Poetiſcher Zauber um— 
fängt uns. Der See liegt in wunderſam reizvoller Umrandung. Wohin 
Du auch ſchauſt, überall blickſt Du in eine Welt des Anmuthigen und 
Lieblichen, das hier mit dem Erhabenen der Natur zu einer unver— 
gleichlichen Harmonie verſchmilzt. Hier die blaue ſchimmernde Wafjer- 
fläche, ein glänzendes Spiegelbild des heiter über ihr lächelnden 
Himmels, dort dunkle ausgedehnte Kaſtanienwaldungen und gegen— 
über am jenſeitigen Seeufer die grünen Hügelzüge mit den Thürmen 
von Iſchia und Tenna, welche faſt ebenſo der klaren Flut anzugehören 
ſcheinen als dem grünen üppigen Hange, auf welchem ſie ſtehen. Im 
Hintergrunde mattenreiche, baumbeſäte Wieſenpläne und wie hinter 
zarten, duftigen Schleiern die hohen Häupter der Valſugana. 

Die Bahnlinie wurde hier, ſoweit es der Minimalradius und 
die in den See mündenden Wildbäche geſtatteten, den ſchlangenförmigen 


1) Der Caldonazzoſee iſt nach dem Garda- und Achenſee Tirols größter 
Bergſee, denn er miſst eine Länge von 4200 , eine Breite von 1000 bis an m, 
während die Meereshöhe 449 m beträgt, 
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Windungen des Seeufers angeſchmiegt, ja ſtellenweiſe mujste der See 
ſelbſt ſich zu einer kleinen Gebietsabtretung herbeilaſſen. Seine fried— 
lichen Ufer wurden zart zurückgeſchoben, und wo früher liebliche Wellen 
ihr leicht veränderliches, farbenſchimmerndes Spiel trieben, gleitet jetzt 
in feſt gefügten Geleiſen der eilende Bahnzug, dieſer modernſte Träger 
und Förderer von Cultur und Civiliſation, raſch dahin. Er führt uns 
vorüber an weinbekränzten Hügeln und den weit ausgedehnten Kaſtanien— 
waldungen von Cajtagne bis zur Halteſtelle Calceranica (465 m), von 
wo aus der Touriſt über den Sattel von Vigolo Vattaro in das 
Etſchthal gelangen oder, ſtrebt er höher, die ihrer herrlichen Ausſicht 
wegen viel geprieſene Scanupia oder Bigolana (2150 m) beſteigen kann. 

Bald folgt, etwas abſeits vom See gelegen, die ausgebreitete 
Ortſchaft und Station Caldonazzo (490 m, 1753 Einwohner) mit dem 
gleichnamigen Schlojs am Ausgange des kurzen Centathales, durch 
welches der Touriſt zu dem reizenden Hochplateau von Lavarone 
emporſteigen und von dort aus wieder zahlreiche, höchſt anziehende 
und lohnende Ausflüge unternehmen kann. 

Bei Caldonazzo tritt die Bahn in ein neues Flußsgebiet, 
in das Gebiet der Brenta, welche aus dem Abfluſſe des Caldonazzo— 
und Levicoſees entſteht. Es ſind dies ſogenannte „Schuttkegelſeen“, 
welche ihren Urſprung den Schuttkegeln verdanken, die ſich am Aus— 
gange ſteiler Gebirgsthäler bilden, das Thal abdämmen und das 
Waſſer oberhalb des Dammes zu einem See aufſtauen. Dieſen 
Bildungen begegnen wir in der Valſugana außerordentlich häufig. 
Levico, der berühmte, erſt kürzlich zu einer Stadt erhobene Bade- und 
Curort, den wir nun erreichen, liegt auf einem ſolchen Schuttfegel. 
Lieblich grüßt der kleine Levicoſee herüber, der, einſam und ſtill zwiſchen 
ſteilen Üferwänden gelegen, von ſeinem größeren Nachbar, dem Caldo— 
nazzoſee, nur durch einen Bergrücken getrennt iſt und eigenthümlicher— 
weiſe ein um 9m tieferes Seeniveau aufweist. 

Rings um Levico (507 , über 4000 Einwohner, Sitz eines 
k. k. Bezirksgerichtes, Steueramtes, Decanates, zahlreicher Vereine und 
Anſtalten) gruppieren ſich in verhältnismäßig geringen Entfernungen 
voneinander drei weitere berühmte Cur- und Badeorte, deren Be— 
deutung ſich durch die Valſuganabahn noch erheblich ſteigern wird. 
Die mildthätige Natur hat hier der leidenden Menſchheit auf engem 
Raume und unter mildem ſüdlichen Klima Quellen erſchloſſen, deren 
jegensreiche Heilkraft ſchon längſt in den weiteſten Kreiſen bekannt iſt. 
Es ſind dies außer Levico noch Vetriolo, Roncegno und Sella. 
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Vetriolo (wie Levico und Roncegno Eiſenarſenquelle) liegt am 
Monte Fronte links oberhalb Levico in der bedeutenden Höhe von 
1490 m. Eine Unternehmung plant eine Zahnradbahn zu dieſem 
romantiſchen, in ſeiner Art einzigen klimatiſchen und therapeutiſchen 
Luftcurorte. Roncegno (535 , 959 Einwohner, Marktgemeinde 3500 
Einwohner) folgt bald nach Levico, nachdem wir, das alte Schloss 
Selva zur Linken laſſend, die in etwas einförmiger Gegend gelegenen 
Halteſtellen Barco und Novaledo durchfahren haben. Es liegt etwa 
100 m höher als die Bahnſtation Roncegno-Marter und dürfte, was 
Lage und Einrichtung des eleganten, von den Gebrüdern Waiz treff— 
lich geleiteten Etabliſſements betrifft, ſelbſt den verwöhnteſten An— 
ſprüchen genügeleiſten. Sella (Magneſiakalk), ein ſtiller, von Wald und 
Wieſen umſchloſſener Cur- und Sommerfriſchort, liegt 830 % über 
dem Meeresſpiegel und wird gewöhnlich von Borgo, der nächſten 
Station, beſucht. Eine prächtige Tropfſteingrotte in der Umgebung 
von Sella und die mächtigen Dolomitgebilde der ausſichtsreichen 
Cima Dodici (2341 m), der höchſten Spitze der vicentiniſchen Berge, 
dürften ſo manchen Alpenfreund zu einem Beſuche herauflocken. 

Mit Borgo (395 m, 4000 Einwohner, Sitz einer k. k. Bezirks— 
hauptmannſchaft, eines Bezirksgerichtes, Decanates, Franciscaner— 
convictes ꝛc.), der alten römiſchen Anſiedlung Auſugum, von welcher 
der Name des Thales herzurühren ſcheint, gelangen wir in das Herz 
der Valſugana. Die Lage dieſes anſehnlichen Marktes iſt eine ungemein 
liebliche und reizende. Der dunkle Wald, die grünen Matten und 
ſonnigen Hänge, an denen die edle Weinrebe emporrankt, geſtalten im 
Verein mit den ſchroffen Felswänden des rechten Brentaufers die 
ganze fruchtbare Gegend zu einem abwechslungsreichen, ſtimmungs— 
vollen Bilde, in welches die mittelalterlichen Burgen und Ruinen, die 
allenthalben auf den anmuthigen Hügeln thronen, noch den Zug des 
Romantiſchen legen. 

Hinter Borgo, das gleichfalls eine reiche Auswahl von herrlichen 
Partien und Bergtouren bietet, unter welchen nur die ihrer unver— 
gleichlich ſchönen Ausſicht wegen ungemein lohnende, aber etwas 


ſchwierige Beſteigung der Cima d'Aſta (2846 m) erwähnt ſei, wird der 


Thalcharakter immer wilder und ſchauerlicher. Rechts und links ſtarren 
hohe, mächtige Felswände empor. Die Straße zur Linken, die Brenta 
zur Rechten, eilt der Zug, eingeengt zwiſchen dieſen beiden Führern, 
der italieniſchen Reichsgrenze entgegen, indem er nur in Gaitel- 
nuovo (393 m, 894 Einwohner) und bei Villa-Agnedo (390 m, 614 Ein- 
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wohner) kurzen Aufenthalt geſtattet. Maleriſch blickt hier von ſeiner 
Höhe das ſchöne, gut erhaltene Schloſs Ivano ins Thal. Links zweigt 
eine Straße nach dem anſehnlichen Marktflecken Strigno (1178 Ein⸗ 
wohner, Bezirksgericht, Decanat) ab, von wo aus der Touriſt das 
herrliche Teſinothal beſuchen kann. 

Bei der nächſten Halteſtelle, Oſpedaletto (347 m, 671 Einwohner), 
bietet ſich dem Reiſenden links oben an der Felswand das intereſſante 
Bild einer von der erodierenden Kraft des Waſſers hervorgerufenen 
natürlichen Felſenbrücke. Es iſt dies die ſagenhafte Orcusbrücke, Ponte 
dell Orco. N 

Sage und Volkslied erklingen in der Valſugana und im 
Teſinothale noch in ihrer urwüchſigen Friſche und Natürlichkeit. 
Unter den vielen originellen Liedern ſei nur eines als Beiſpiel 
hierher geſetzt, das uns die Serupuloſität beweist, mit welcher der 
Bauer bei der Wahl ſeiner Zukünftigen verfährt. Weder ſchön noch 
häſslich, weder groß noch klein darf fie ſein. „Mittelſtraß' die beſte 
Straß'“ gilt auch hier in des Wortes wahrſter Bedeutung. Das Lied 
lautet im Dialecte und der Schreibweiſe des Thales folgendermaßen: 


E se la togo bela E se la togo granda 
Go sempre gente in casa La fa la zibaldona 

E mi bisogn che tasa La vol far da padrona 
E lasciarghela goder. E comandarme a mi. 
E se la togo bruta E se la togo piccola 
Bruta la go sempre Piccola e galantina 
Quando ghe vago arente Col piedi la cammina 
Spavento la me fa. Col eör la fa l’amor. 


Überall erklingt hier ſchon das ghe und xe des venetianiſchen 
Dialectes, das uns an die Nähe der italieniſchen Grenze gemahnt. 
So erreichen wir denn auch bald Grigno (261m, 1125 Einwohner), 
die letzte größere Ortſchaft auf öſterreichiſchem Gebiete. Links von 
Grigno öffnet ſich in Form einer tiefen Spalte der Zugang in das 
bereits oben erwähnte intereſſante Teſinothal, deſſen Beſuch der Fremde 
auf keinen Fall verſäumen darf. Bald hinter Grigno liegt das kleine 
Dorf Tezze (228 m, 600 Einwohner), die Grenzſtation. Hier findet 
unſere Bahnlinie ihren vorläufigen Abſchluſs, um nach ihrem voll⸗ 
ſtändigen Ausbau auf italieniſchem Boden den reiſeluſtigen Südlands⸗ 
Pilger über Primolano und Baſſano hinzugeleiten in die Stadt jener 
Sehnſucht, in das meerumrauſchte Venedig. 

$ 
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Haben wir uns im Vorſtehenden mit dem Werdegang der neuen 
Bahnlinie, mit ihrer techniſchen Anlage und landſchaftlich-touriſtiſchen 
Seite beſchäftigt, ſo möge es im Folgenden unſere Aufgabe ſein, die 
volkswirtſchaftliche und handelspolitiſche Bedeutung einer Bahn näher 
ins Auge zu faſſen, welche einen an Naturſchönheiten ſo reichen, an 
geſchichtlichen Vorkommniſſen ſo intereſſanten und in Fragen der 
Nationalökonomie keineswegs untergeordneten Landſtrich durcheilt, die 
aber erſt dann zu ihrer wahren und vollen Geltung gelangen kann, 
wenn ihr Anſchluſs an Baſſano und Venedig hergeſtellt und der Aus— 
bau des tiroliſchen Eiſenbahnnetzes vollendet ſein werden. 

Die Nothwendigkeit, das tiroliſche Eiſenbahnnetz weiter aus— 
zubauen, hatte ſich nämlich mit dem jährlich ſteigenden Fremdenverkehr 

und den wachſenden Anſprüchen auf geeignetere Verkehrsmittel für 
Handel und Induſtrie in immer höherem Grade fühlbar gemacht. Ein 
Blick auf die Eiſenbahnkarte genügt, um ſich von der wenig er- 
freulichen Thatſache zu überzeugen, daſs Tirol bezüglich der Ent⸗ 
wicklung ſeiner Eiſenbahnen im Vergleiche zu den angrenzenden Ländern 
in bedeutendem Rückſtande geblieben iſt. Denn hier iſt es eigentlich 
die einzige Brenner- und Arlberglinie, die den Handel und Verkehr 
vermittelt, da die Puſterthaler Bahn, welche doch die Aufgabe hätte, 
die reichen Kornfelder Ungarns mit Frankreich und der Schweiz zu 
verbinden, bei Franzensfeſte plötzlich eine Unterbrechung ihres Laufes 
nach dem Weſten erfährt und hier die ihr anvertrauten Güter wieder 
der Brennerbahn zur Weiterbeförderung übergeben mußs. 

Beſteht alſo ſchon hinſichtlich der den Weltverkehr vermittelnden 
Hauptlinien Tirols eine große Lücke, ſo iſt dies hinſichtlich der Neben— 
linien umſomehr der Fall, indem noch ausgedehnte wichtige Seiten— 
thäler Südtirols des jo nothwendigen Anſchluſſes an die Haupt- 
verkehrsadern entbehren. 

Unterliegt es ja doch keinem Zweifel, daſs mit der Erleichterung 
der Verkehrsmittel die Möglichkeit eines ſchnelleren und lebhafteren 
Austauſches nicht nur der materiellen, ſondern auch der geiſtigen Güter 
geboten wird, und dafs dieſer Austauſch einen mächtigen Einfluss 
auf Handel und Induſtrie, auf Wohlſtand und Bildung eines Volkes 
ausübt. Daher gehören Eiſenbahnen im allgemeinen zu den wich— 
tigſten Trägern und Förderern von Civiliſation und Wohlſtand. 
„Der Bahnverkehr iſt,“ wie Profeſſor Franz Rziha in ſeinem 
hochintereſſanten Werke über Eiſenbahn-Unter- und Oberbau, Band I, 
Seite 133, treffend bemerkt, „in der Arbeitsmaſchine der Menſchheit 
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das eigentliche Schwungrad. Denn er allein hilft uns hinweg 
über die todten Punkte in dem Getriebe und erzeugt jene un— 
ſchätzbare lebendige Kraft, die, ſolauge der Motor ‚Wiſſen' überhaupt 
treibt, eine völlige Stockung der Arbeit ausſchließt. Die Wiſſenſchaft 
der Statiſtik liefert uns die Diagramme über die Werte dieſer unſerer 
Wirtſchaftsarbeit, und ein gewiſſes Zuſammengehen der Linien dieſer Werte 
mit jenen der Ausbreitung des Bahnnetzes ſetzt es außer Zweifel, dass 
der Bahnverkehr auch in der Wirtſchaftsfrage unter den anderen 
Förderhebeln die Oberhand behält.“ 

Von dieſen Geſichtspunkten aus kann daher ohne Übertreibung 
behauptet werden, dajs die Valſuganabahn, die vor allem eine eb— 
queme und regelmäßige Verbindung des bedeutenden Brentathales 
mit Trient herſtellen ſoll, nicht bloß für dieſes ſelbſt in ökonomiſcher 
und commerzieller Beziehung von großem Vortheile ſein wird, ſondern 
auch in das ganze Suganathal mit ſeiner zahlreichen intelligenten und 
arbeitſamen Bevölkerung, mit ſeinen ſchätzenswerten fruchtbaren Gefilden, 
ſonnigen Rebhügeln, ausgezeichneten Obſt- und Gemüſegärten, ſeinen 
zahlloſen, für die Seidenzucht ſo außerordentlich wichtigen Maulbeer— 
bäumen, die uns auf der ganzen Bahnlinie begleiten, ſeinen beträchtlichen 
Waldungen, ſeinem noch unbehobenen Reichthume an Braunkohle, die ſich 
vom Bronzale, ja wahrſcheinlich ſogar vom Teſinothale und durch den 
Monte Civerone bis Barco bei Levico über ein Gebiet von mehr als 
25 m hinzieht, feinen zahlreichen, einſt jo blühenden Bergwerken, 
nämlich Silber-, Kupfer-, Blei⸗ und Eiſengruben, mit ſeinen 
Marmor- und Granitmaſſen, welch letztere in dem gewaltigen Granit— 
ſtocke der Cima d'Aſta aufgethürmt find, mit ſeinen immerhin 
beachtenswürdigen, für die Anlage neuer Induſtrieſtätten und für die 
Verwertung der Elektricität zu motoriſcher Kraft und Lichterzeugung 
nicht ungünſtigen Waſſerkräften, ſeinem mächtigen, in wunderſamer 
Umgebung gelegenen, fiſchereichen Caldonazzoſee und — last not least, 
— mit ſeinen weltberühmten heilkräftigen Mineralbädern und Curorten, 
die jährlich Tauſenden der leidenden Menſchheit Heilung und Linderung 
ihrer Krankheiten bringen, daſs die Valſuganabahn, ſagen wir, in das 
ganze Thal neues Leben, vielleicht einen ungeahnten Aufſchwung 
bringen, die beſtehenden alten Induſtriezweige erweitern, neue erſchließen 
und das Land überhaupt für den Verkauf ſeiner Producte in weiter 
entfernte Gegenden concurrenzfähiger machen wird. 

Und blühend waren einſt, ja noch vor wenigen Decennien 
Handel und Induſtrie dieſes romantiſchen Thales. Der Wohlſtand 
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hatte ſeine Baſis vor allem in der Pflege und Ertragsfähigkeit des 
Bodens. An den ſonnigen Hängen prangte die ſtrotzende Weintraube 
und füllte im Herbſte die geräumigen Kellereien. Das Thal ſelbſt war 
ein Garten grüner Maulbeerbäume, deren koſtbares Laub vielen Millionen 
von Seidenraupen die nothwendige Nahrung bot. Es dampften und 
ſchnurrten allenthalben die zahlreichen Seidenſpinnereien und wimmelten 
von geſchäftigen Arbeiterinnen. Die fröhlichen Lieder, die auf Feld 
und Flur erklangen, zeugten von der inneren Zufriedenheit und 
dem Behagen einer braven und arbeitſamen Bevölkerung. Der Wein, 
ja die Seide allein lieferte damals reichlichen Ertrag und Überſchuſs. 
Ein ausgebreiteter Handel herrſchte in dieſen Producten und be— 
gründete den Reichthum des Gutsbeſitzers, die Wohlhabenheit des 
Gutsbauern. So lieferte z. B. nach den ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen 
Perinis der Bezirk von Borgo allein um 1850 im Durchſchnitte 
338.600 Pfund in Cocons, 41.000 Pfund Seide und beſchäftigte 
1010 Perſonen. War auch der Getreidebau im allgemeinen nicht gerade 
gleich proſperierend, ſo lagen hinwiederum die großen Kornkammern 
Venetiens in nächſter Nähe, und was an Korn importiert werden 
muſste, das wurde durch den Seiden- und Weinexport reichlich 
compenſiert. Dazu kam eine geringe Steuerlaſt, ein Umſtand, welcher 
den Wert der Landgüter bedeutend erhöhte. Mit ſo günſtigen 
Lebensverhältniſſen ſtand natürlich das Wachſen der Bevölkerung in 
innigem Zuſammenhange. Die Dichtigkeit derſelben war relativ ſehr 
groß. So zählte z. B. die Bezirkshauptmannſchaft Borgo im Jahre 
1847 2958 Einwohner auf eine Quadratmeile, was für ein Gebirgs- 
thal, wie es die Valſugang in eminenter Weiſe iſt, einen namhaften 
Procentſatz ausmacht. 

Seither iſt es freilich anders geworden. Bösartige Krankheiten 
des Weinſtockes und der Getreidearten drangen auch in dieſes blühende 
Thal. Der Seidenwurm blieb noch einige Zeit intact. Da kam das 
verhängnisvolle Jahr 1859, in welchem die wertvolle alte Race durch 
das Auftreten der Fleckenkrankheit vernichtet wurde. Von dieſem 
ſchweren Schlage hat ſich der Seidenbau der Valſugana trotz 
vielfacher Bemühungen, die man ſich gab, um aus dem Oriente, 
namentlich Japan, geſunderen Samen einzuführen, nie gänzlich erholen 
können. Allenthalben ſchloſſen ſich die Seidenſpinnereien, der Wert der 
Felder und Gründe ſank rapid, angeſehene Familien verarmten, 
große Landgüter wurden um Spottpreiſe veräußert. Gewaltige Elemen— 
tarſchäden, hervorgerufen durch die unvorſichtige, oft rohe Entwaldung 
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der Berge, verheerten das Land; enorme Summen mujsten zu Flußs— 
und Wildbachregulierungen aufgewandt werden, um die Wuth der Ge— 
wäſſer in Schranken zu halten. Fügt man hinzu die durch die 
Schöpfung neuer Bahnverbindungen, großartiger Fabriken ꝛc. ent— 
ſtandene ungeheuere Concurrenz anderer Länder, ferner die Ungunſt der 
Witterungsverhältniſſe, beſonders die häufigen Hagelſchläge, die ſchon 
eine Reihe von Jahren hindurch die Hoffnungen der Landleute zer— 
ſtörten, dann darf man ſich nicht wundern, wenn die allgemeine Noth 
zu zahlreichen Auswanderungen Anlaſs bot, und wenn das Land, welches 
in ſeiner Scholle geſchädigt, in ſeiner Arbeits- und Capitalskraft gelähmt 
ward, an productiver Thätigkeit abnahm und der Verarmung anheimfiel. 

Manches iſt ſeither geſchehen, um dieſen triſten Verhält— 
niſſen und Übelſtänden abzuhelfen. Es entſtanden der Landesculturrath 
in Trient, die landwirtſchaftliche Schule und Verſuchsſtation in San 
Michele, die Societä enologica mit ihren Muſterkellereien und mehrere 
andere landwirtſchaftliche Vereine, unter deren Aufſicht und Leitung 
eine rationellere Wein- und Bodencultur angebahnt werden ſoll. Man 
ſuchte durch Einführung neuen und guten Samens der Seideninduſtrie 
beizuſpringen, durch Waſſerregulierungen und Aufforſtungen das Land 
vor weiteren Elementarſchäden zu ſchützen, durch Gründung cooperativer 
Geſellſchaften und Vereine größere Capitalskräfte anzuſammeln, durch 
Erbauung von Localbahnen, Anlegung und Verbeſſerung von 
Straßen bequemere Verkehrswege und Verbindungen herzuſtellen und 
den Handel und Fremdenverkehr zu heben. Allein trotz aller dieſer 
gewiſs lobenswerten Beſtrebungen bleibt noch immer viel zu thun übrig. 

Die einſtige Blüte wird in unſere Valſugana erſt dann zurück— 
kehren, wenn mit Zuhilfenahme beträchtlicher Capitalskräfte und unter 
dem wohlthätigen Einfluſſe günſtiger Witterungsverhältniſſe und Jahres— 
zeiten die ſonnigen Hügel und Hänge wieder von Weintrauben ſtrotzen, 
prangende Wieſen und Fluren das Thal, grünende Wälder die Höhen 
ſchmücken, das Korn die Scheunen, das Vieh die Ställe füllt, der 
Maulbeerbaum und die Seide reichliche Erträge liefern und zahlreiche 
Spinnereien beſchäftigen, der Hammer in den Fabriken pocht, die Mühle 
und Säge am Bache rauſchen, die Bergwerke ihre Schätze ans Tages— 
licht fördern, die Völker und Länder verknüpfende Bahn das Thal in 
ſeiner ganzen Ausdehnung von Trient bis Baſſano durchbraust, Indu— 
ſtrie- und Fachſchulen fleißig beſucht werden, Wanderlehrer zur Ver— 
breitung der Fachkenntniſſe unter dem Volke wirken, intelligente und 
unternehmungsluſtige Capitaliſten, angeregt durch Ausſchreibung von 
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Prämien, neue Induſtrien etablieren, welche theils fremde Producte ver— 
kaufen, theils die eigenen Landesproducte verarbeiten, günſtige Zollbedin— 
gungen obwalten, der Taglöhner durch Errichtung von Arbeitshäuſern, 
wie ſie in anderen Ländern beſtehen, einträgliche Beſchäftigung findet, 
der Credit gehoben, der Gutsbeſitzer durch Gründung von Hypotheken— 
banken unterſtützt und eine geregelte, einheitliche Landesverwaltung 
eingeführt ſein werden. Kurz: nur durch Ausnützung aller im 
Boden, im Klima, in den Gewäſſern und in den eigenthümlichen Ver— 
hältniſſen des Thales ſchlummernden Kräfte kann eine Wendung der 
Lage zum Beſſeren geſchaffen werden. 

So war es denn in erſter Linie die nationalökonomiſche Seite, 


welche zum Baue dieſer von der Bevölkerung ſchon jo lange und 


heiß erſehnten Bahn Veranlaſſung gab, einer Bahn, welche nach dem 
Inslebentreten der bereits öfter erwähnten Anſchlüſſe noch bedeutend 
gewinnen wird. Bis dahin freilich bleibt die Valſuganabahn auf 
den immerhin beträchtlichen Localverkehr beſchränkt, und es möge 


nun die Aufgabe der folgenden Zeilen ſein, zu unterſuchen, welche Be: 


deutung ihr in dieſer Beziehung zukommt. g 

Faſſen wir alles zuſammen, jo beſteht der Wert der Valſugana⸗ 
bahn in folgenden vier Hauptpunkten: 

1. In der Verbilligung der Verfrachtung von Maſſenartikeln, 
als da ſind Erze, Steine, Kohle, Holz ꝛc., oder dringendſter Lebens— 
bedürfniſſe, wie Getreide, Mehl, Salz ꝛc. 

2. In der Erleichterung des Transportes der Ernte, beſonders 
der Trauben, der Weinmaiſche, des gährenden Weines (Moſtes). In 
letzterer Hinſicht iſt es nur durch den Ausbau der Bahn möglich 
geworden, daſs die untere Valſugana ihre Erzeugniſſe an Weinmaiſche 
und Moſt auf den Markt bringen kann, denn dies war bis jetzt Sache 
der Undurchführbarkeit und zwar weniger wegen der ziemlich be— 
deutenden Entfernung — und dieſe ſpielt bei den genannten Artikeln 
keine geringe Rolle — als vielmehr wegen des gerade zur Erntezeit ſo häufig 
eintretenden Mangels an nöthigen Transportmitteln und Fuhrwerken. 

3. In der Zugänglichmachung des Thales für den Fremdenverkehr im 
allgemeinen, insbeſondere aber darin, daſs der Beſuch der berühmten Bäder 
Levico, Vetriolo, Roncegno und Sella jetzt weſentlich erleichtert iſt. 

4. In der allgemeinen Erhöhung des Wertes von Grund und 
Boden durch die Erleichterung der Abfuhr der Bodenproducte und 
durch die Ermöglichung des Verkaufes mancher derſelben. 

ag (Schluſs folgt.) 
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Der Adel Krains und die Culturentwicklung des 


Landes. 
Eine Geſchichtsſtudie. 
Von P. v. Nadirs. 
Glänzend leuchtet Ihr Krainer, Träger und Pfleger des Wiſſens 
Wie der Bildung und Kunſt, über die Heimat hinaus. 
Ignaz Freiherr von Lazarkni. 

er Adel eines Landes ſtellt den Spiegel dar der jeweiligen 

Entwicklung der culturellen Zuſtände desſelben, gleichwie er 

immerdar die Spitze der Strebungen und Förderungen im 
geiſtig Hohen und menſchlich Edlen zu bilden berufen erſcheint. 

Der Impuls, der vom Adel eines Landes in der oder jener 
Richtung ausgeht, er wirkt in der Regel ſo mächtig auf die übrigen 
Stände, daſs dieſe — wie fie ihm darin einſt unbedingt Gefolgſchaft 
leiſteten — theilweiſe auch heute noch, bewuſst oder unbewuſst, nach— 
ſtreben. 

In der Culturentwicklung unſeres engeren Heimatlandes Krain 
iſt aber der Einfluſs des Adels von frühen Zeiten her ein ſo be— 
ſtimmender, ein fo detaillierter geweſen, dafs man aus den unter— 
ſchiedlichen Geſtaltungen des Culturlebens des Volkes auf die jeweilige 
Stellung und Antheilnahme des Adels den ſicheren Rückſchluſs 
ziehen kann. 

Indem wir daran gehen, hierfür in den nachſtehenden Zeilen an 
der Hand der Geſchichte den Beweis zu erbringen, müſſen wir nur noch 
vorher bemerken, daſs es uns vollkommen ferne gelegen, das politiſche 
Moment mit in Frage zu nehmen, ſondern dafs es bei der hier ge— 
wählten Aufgabe lediglich darauf ankommt, zu zeigen, wie eben der 
Adel Krains, ganz abgeſehen von der augenblicklichen politiſchen 
Situation, nur auf feine culturelle Miſſion bedacht, ſtets die Wohl— 
fahrt von Land und Volk unverrückt im Auge hatte, von Land und 
Volk, das unter ſeiner Führung, unter ſeinem Einfluſſe geſtanden, 
dem er rathend und helfend vorangeleuchtet und zur Seite geweſen, 
an deſſen geiſtiger und materieller Arbeit er auch heute noch redlich 
theilnimmt und zum Beſten aller. 


* 


Laibach. 
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Einleitung. 


Wir heben unſere Darſtellung mit dem Zeitpunkte der Wieder⸗ 
eroberung der Oſtmark von der Enns bis über die Erlaf aus den 
Händen der Ungarn nach der entſcheidenden Schlacht auf dem Lech— 
felde (955) an, zu welchem Zeitpunkte auch in den übrigen ſüdöſtlichen 
Marken deutſche Tapferkeit alles das wiederzuerobern verſuchte, was 
vorher durch den Einfall der Ungarn verloren gegangen. Schon damals 
mögen ſich die älteſten Adelsgeſchlechter Krains, die Auersperge, 
Schärfenberge u. a., in dieſem ſlaviſchen Lande auf den thäler- 
beherrſchenden Höhen angeſiedelt haben, und insbeſondere mag dies 
am unteren Laufe des Saveſtromes im heutigen Unterkrain der Fall 
geweſen ſein.“) 

Der deutſche Adel Krains verrichtete in Gemeinſchaft mit den 
deutſchen Hochſtiften, dem Bisthum von Freiſing in Bayern, welches 
das Gebiet von Lack (Biſchoflack) in Oberkrain 973, und dem Bisthum 
Brixen in Tirol, das die Veldeſer Gegend in Oberkrain 1004 von 
den deutſchen Kaiſern geſchenkt erhalten, am Ausgange des 10., be— 
ziehungsweiſe im Beginne des 11. Jahrhunderts auch hierlands die 
Arbeit der Coloniſierung, der Wiederherſtellung der Bodencultur 
ſowie der Durchdringung des jlaviichen Landes mit deutſcher Art 
und Sitte; um nur ein Beiſpiel zu nennen: aus dem altgermaniſchen 
Felderwechſel hat ſich in Krain bis auf den heutigen Tag das 
Inſtitut der Wechſelwieſen erhalten.?) 

Während wir in ſolcher Thätigkeit cultureller Richtung ſchon 
im 11. Jahrhundert Auersperge, Gallenberge, Oſterberge u. a. 
wirken ſehen, nennen uns die Urkunden des 12. Jahrhunderts neben 
Repräſentanten derſelben Geſchlechter noch Vertreter der Familien 
Attems (1136), Gall (1154), der Herren von Laibach (1144), 
einen Herrn von Windiſch-Grätz (Weriant 1190) ſowie Herren 
von Mannsburg, Naſſenfuß, Weichſelberg, Gurkfeld, Weißen— 
ſtein, Wippach u. ſ. w., denen allen neben der kriegeriſchen Ver— 
pflichtung das durch das Lehensverhältnis bedingte Werk der gemein— 
ſamen Arbeit im Sinne der Cultivierung von Grund und Boden zu— 
gefallen war, dem ſie denn auch nach beſten Kräften nachgekommen, 
wie das gleichfalls urkundlich nachweisbare allmähliche Wachsthum 
ihrer Macht im Lande und bei mehreren derſelben die raſche Ber- 


) Richter, Hormayrs Archiv 1822. 
2) Dimitz, Geſchichte Krains, I, S. 144, Anm. 5. 
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mehrung der Beſitzthümer — allen voran das mächtigſte und zugleich 
geiſtig ſtrebſamſte Geſchlecht der Auersperget) — zur Genüge be— 
zeugen.?) 

Die mittelalterliche Luſt an den ritterlichen Waffenübungen, ſie 
herrſchte auch beim Adel Krains, und abgeſehen von den betreffenden 
Namenanführungen in den alten Turnierbüchern, deren Authenticität 
nicht immer außer Frage ſteht, und die eine Menge Mitglieder kraini— 
ſcher Adelsgeſchlechter als bei ausländiſchen Turnieren anweſend er— 
ſcheinen laſſen, haben wir claſſiſche Zeugen dafür, daſs krainiſche 
Adelige den Ruhm ihrer Turnierwaffen außerhalb der Marken des 
Heimatlandes zu voller Geltung zu bringen verſtanden. 

So nennt Herr Ulrich von Liechtenſtein, der bekannte Minne— 
ſänger und wackere Turnierheld, der auf ſeinem abenteuerlichen Venus— 
zuge auch Krain berührte (1225), den Herrn Hans von Auersperg 
einen Rittersmann, „der ritters that da thät“, und mit dem er das 
Jahr zuvor (1224) auf dem Turnier zu Frieſach in Kärnten ge— 
kämpft. 

Zu den aus den vorhergegangenen Jahrhunderten bekannten 
einheimiſchen Adelsgeſchlechtern Krains nennen uns im 13. Jahrhundert 
die Urkunden die Namen der Herren von Billichgratz (1215), 
Aichelburg (1249), Arisperg (Adelsberg; 1250), Apfaltrern 
(1268; eine Villa Affoltrern im Bezirke Littai in Unterkrain beſtand 
ſchon 1145), Piſchätz (1268) u. a. m.“) 

Haben wir vorher die Luſt am Waffenſpiele innerhalb der 
Turnierſchranken auch bei der krainiſchen Ritterſchaft conſtatiert, ſo 
mufs gleichfalls hervorgehoben werden, dafs dieſelbe, wie fie ſich jeder— 
zeit in Befolgung lehensherrlichen Aufrufes zur ernſten Waffenthat 
gefügig und werkthätig erwieſen, auch unter den erſten glänzte, als 
jener welthiſtoriſch denkwürdige Zug frommer Begeiſterung die gläubigen 
Herzen der chriſtlichen Völker erfaſste, als die mächtige Stimme jenes 
ſchlichten Einſiedlers erſchollen war, die die chriſtlichen Streiter unter 
0 Zeichen des Kreuzes aufrief zu den Fahrten in das heilige 

and. 


) Siehe darüber die Details in meinem: Herbard VIII. von Auers⸗ 
perg, ein krainiſcher Held und Staatsmann. W. Braumüller, Wien 1862. 
Einleitung. 5 

) Die urkundlichen Belege in Franz Sumi, Urkunden- und Regeſtenbuch 
des Herzogthums Krain, I. und II. Band. 

) Sumi, I. ce. 
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Und war ſchon mit Gottfried von Bouillon eine Schar 
krainiſcher und friauliſcher Adeliger nach Paläſtina gezogen, jo ſchloſs 
ſich jetzt (1217) Herr Engelbert von Auersperg jener Heeresfahrt 
an, die Herzog Leopold von Oſterreich nach demſelben Ziele unter— 
nahm. 

Doch wenden wir unſeren Blick wieder zurück ins Krainland! 
Waren, wie der Chroniſt Valvaſor nach einer Aufzeichnung im 
Archive der Stadt Laibach zu erzählen weiß, im Jahre 1200 die 
Tempelherren, die ſich um 1167 in Krain ſeſshaft gemacht, aus 
Laibach vertrieben worden, „weil ſie zu weit hatten um ſich greifen 
wollen“, ) jo finden wir wenige Zeit ſpäter (1237) den Nitter- 
orden vom deutſchen Hauſe U. L. Frau zu Jeruſalem, oder wie er 
kurzweg genannt wird, den „Deutſchen Orden“, zuerſt urkundlich in 
Krain genannt. Dieſer deutſche Ritterorden erfüllte alsbald auch hier— 
lands feine hohe humanitäre und civiliſatoriſche Miſſion in hervor— 
ragender Weiſe ſowohl durch ſeine Thätigkeit in der Krankenpflege 
— Laibach beſaß ſchon in den Tagen der Kreuzzüge ſein Leproſen— 
haus?) — als auch durch ſeine Förderung der Volksbildung, wird uns 
doch der Beſtand einer eigenen Schule des Deutſchen Ordens in Lai— 
bach, „gelegen vor dem deutſchen Thore“, urkundlich verbürgt. 

Hatte der Adel Krains in den Tagen des frühen Mittelalters 
auf ſeinen Burgen und, gar bald von dieſen niederſteigend, auf 
den Marktplätzen der geſchloſſenen Orte des aufſtrebenden krainiſchen 
Bürgerthums ſeine Turnierluſt eifrigſt befriedigt, ſo wetteiferte auch 
ſchon mit ihm der Bürger, vornehmlich der Bürger der Stadt Laibach 
in Übung edlen Sportes, in Veranſtaltung von „Schiffsrennen“ 
auf dem Laibachfluſſe bei den urwüchſigen Rennpreiſen, beſtehend 
in einem „Saumb“?) Weines, drei Ellen Tuches und einem 
Paar Strümpfe, während hinwieder zur Beluſtigung er Stadtherren 
die Schiffsknechte aus den Laibacher Vorſtädten Tirnau und Krakau 
um einen „Saumb“ Weines Ringkämpfe veranſtalteten, die nicht ſelten 
blutig verliefen. 

Kann aber die Chronik des Landes Krain aus den Tagen der 
fränkiſchen Kaiſer und der Hohenſtaufen die, wenngleich nennenswerten, 
ſo doch verhältnismäßig nur dürftigen Anfänge wiedererwachender 


) Valvaſor, Ehre des Herzogthums Krain, III (XI), S. 710, 

2) Lippich, Topographie von Laibach, S. 265. 

) Pferdelaſt; da der Wein in Schläuchen auf Roſſe verladen vom 
Weingebirge in die Stadt gebracht wurde. 
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Cultur, die ſeit den Römerzeiten auf dieſem von Völkern viel durch— 
wanderten und viel occupierten Boden nahezu ganz vernichtet ge— 
weſen, verzeichnen, ſo wächst das Bild zu eindrucksvoller Größe gar 
bald nach dem Beginne der 


Herrſchaft des Hauſes Habsburg, 

die, „auf die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit“ folgend, wie überall ſo 
auch im Lande Krain mit der Wiederherſtellung geſicherter Rechts— 
zuſtände die materielle und geiſtige Entwicklung von Land und Volk 
feſtigte und förderte. Am 11. Juli des Jahres 1283 huldigten 
die Stände (der Adel) des Herzogthums Krain dem Sohne Kaiſer 
Rudolfs I. von Habsburg, dem Herzoge Albrecht als Regenten, 
welches geſchichtlich ſo denkwürdige Ereignis das Land Krain 600 Jahre 
ſpäter im Juli 1883 mit einer Landesjubelfeier in ſolennſter 
Weiſe begieng, wobei es das hohe Glück genoss, dem weiſen Sproſſen 
des angeſtammten Herrſcherhauſes, dem geliebten Kaiſer Franz Joſef J. 
das Gelöbnis unverbrüchlicher Treue und Hingebung perſönlich er— 
neuern zu können. 

Heute vor 600 Jahren (1297) baute die Stadt Laibach ihr 
erſtes Rathhaus auf dem „alten Markte“, denn die Stadt war unter 
den Habsburgern an Stelle der alten markgräflichen und herzoglich 
kärntneriſchen Hauptſtadt Krainburg zum Sitze der herzoglichen Landes— 
verwaltung und zur zeitweiligen Reſidenz der Landesfürſten geworden. 

So kamen die Herzoge Otto und Albrecht von Sſterreich 
1335 nach Laibach zum Abſchluſſe eines Bündniſſes mit dem Patriarchen 
Bertrand von Aquileja, das ihnen den Beſitz der wichtigen Alpen— 
päſſe ſicherte.) Herzog Otto der Fröhliche kam das Jahr darauf 
(1336) wieder nach Krain, um den krainiſchen Adel in Eid und 
Pflicht zu nehmen, und 1338 erſchien abermals Herzog Albrecht 
in Laibach und beſtätigte, von hier nach Graz zurückgekehrt, den 
Landſtänden, Rittern und Knechten des Landes Krain ihre Freiheiten 
und Rechte.“) 

Als Herzog Albrecht im Jahre 1350 als Verbündeter des 
Patriarchen von Aquileja nach Friaul zog, folgte auch die krainiſche 
Ritterſchaft dem Rufe des Landesherrn, der dem deutſchen Ritterorden 
zu Laibach die ihm vom früheren Landesherrn, dem Herzoge Ulrich 
von Kärnten ſtammenden Freiheiten — des eigenen Landgerichtes, 


) Czörnig, Görz, S. 581, Anm. 1. 
2) Lichnowsky, Geſchichte des Hauſes Habsburg, III, S. 241. 
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Befreiung von Maut und Zoll, Gewährung des Aſylrechtes — ver— 
feſtigt hatte.!) 

Die jeweilige Anweſenheit der Landesfürſten aus dem erlauchten 
Hauſe Habsburg in der Landeshauptſtadt Laibach war von Feſten 
begleitet, bei denen Adel und Bürger wetteiferten, dieſelben ſo 
prunkvoll als möglich zu geſtalten, was nicht wenig dazu beitrug, 
das ſociale Leben der Hauptſtadt, beziehungsweiſe des Landes um ein 
beträchtliches zu heben und vorwärts zu bringen. 

So konnte der krainiſche Adel und mit ihm die Bürger— 
ſchaft von Laibach getroſt den Tag an ſich herankommen ſehen, an 
welchem der prunkliebende und hochſtrebende Herzog Rudolf IV. 
der Stifter bei ihnen einzog, um den 


Congreſs von Laibach 

am 27. März 1360 und an den nachfolgenden Tagen abzuhalten, 
auf welchem Congreſſe hochwichtige politiſche Angelegenheiten zur Be— 
ſprechung und Austragung oder Anbahnung gelangten, ſo namentlich 
die Verhältniſſe des Patriarchates von Aquileja, welches ſeit der Über— 
tragung der Reſidenz von Aquileja nach Udine (1218) durch die 
Republik Venedig auf alle Arten bedrängt wurde, wobei die letztere 
die geiſtliche Oberaufſicht des Patriarchen über öſterreichiſche (krainiſche) 
Landestheile zu benützen ſuchte, um in deren Angelegenheiten ſich 
einzumiſchen.?) 

Wie glänzend die Verſammlung war, welche Laibach damals in 
ſeinen Mauern beherbergte, zeigen die Namen der auf der herzoglichen 
Beſtätigung der Handveſte des Deutſchen Ordens — ddo. Freitag 
vor dem Palmtage (27. März) — unterzeichneten Zeugen. Es er— 
ſcheinen da genannt: Patriarch Ludwig von Aquileja; Ortolf, 
Erzbiſchof von Salzburg und Legat des heiligen Stuhles; Paul, 
Biſchof von Freiſing; Gottfried, Biſchof von Paſſau; Johannes, 
Biſchof von Gurk und erzherzoglicher Kanzler; Ulrich, Biſchof von 
Seben (Brixen); Ludwig, Biſchof von Chiemſee; Peter, Biſchof von 
Lavant; Meinhard, Markgraf von Brandenburg, Herzog in Ober— 
bayern und Graf zu Tirol, Schwager Herzog Rudolfs IV.; Mein— 
hard und Heinrich, Pfalzgrafen in Kärnten, Grafen zu Görz, 
Oheime Herzog Rudolfs; Otto Graf von Ortenburg, Ulrich 
und Hermann, die Grafen von Cilli, Johann Graf von Pfann— 


) Richter, Geſchichte der Stadt Laibach, S. 208. 
2) Dimitz, Geſchichte Krains, I, 228. 
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berg, Friedrich und Konrad, die Auffenſteiner, Friedrich von 
Wallſee, Rudolf von Liechtenſtein, Kämmerer in Steyer, die 
Herren Friedrich, Ulrich und Otto von Stubenberg und viele andere. 

Solch glänzende Gejellichaft, durch mehrere Tage verſammelt, 
läſst allein ſchon auf eine Reihe von Feſtlichkeiten ſchließen, abgeſehen 
davon, dafs man auch hierorts dem Landesfürſten den Aufenthalt ſo 
angenehm als möglich zu geſtalten beſtrebt geweſen, indem der ein— 
heimiſche Adel der Auersperge, Apfaltrern, Gall, Gallenberg, 
Lanthieri, Thurn u. a. die höchſten und hohen Gäſte durch treff— 
liche Waffenſpiele, Bankette, Gelage u. ſ. w. ergötzte und erfreute, 
wobei der in jenen Tagen weit berühmte Wein aus dem „Paradieſe 
Krains“, dem ſonnigen, reizumgoſſenen Thale von Wippach, in Strömen 
floſs, von dem es in Peter Suchenwirts hiſtoriſchem Gedichte von 
Herzog Albrechts Ritterfahrt nach Preußen (1377) nachher hieß: 

„Nicht anders tranch man tzu dem mal 

Nur Wippacher und Rainfal“, 
wie denn auch Ottokar von Horneck in feiner „Oſterreichiſchen Reim— 
chronik“ unſeres Wippachers in Gemeinſchaft mit dem Rainfal, Terant, 
Malvaſier als das Blut erhitzend, zum Kampfe ermuthigend gedenkt. 

Der deutſche Adel Krains pflegte, wie dies ſchon für die Tage 
des Durchzuges des Minneſängers Ulrich von Liechtenſtein gilt, 
das deutſche Lied ſowohl durch Förderung der „Bringer der Luſt“ 
ſelbſt als auch durch perſönliche Bethätigung auf dieſem Gebiete, wie 
denn Herr Otto der Rasp aus dem als Freiherren von Ras p 
mächtig geweſenen alten heimiſchen Geſchlechte als Verfaſſer einer 
größeren mittelhochdeutſchen Dichtung „Ein Zwiegeſpräch zwiſchen dem 
Satan und dem Herrn“ bekannt geworden, die noch heute handſchriftlich 
erhalten iſt.!) 

Das Jahr des Laibacher Congreſſes 1360 war aber für Krains 
Adels- und Culturgeſchichte noch durch ein weiteres Ereignis von 
Bedeutung; es kam nämlich „die ruhmedelſte Familie der Lamberge 
aus Oſterreich nach Krain gezogen“ ?) und zwar mit Herrn Wilhelm 
von Lamberg, der von ſeiner Mutter Diemut von Podwein an— 
ſehnliche Beſitzungen an der croatiſchen Grenze ererbt hatte, und aus 
deſſen Nachkommenſchaft ein Jahrhundert ſpäter dem Lande und der 
Hauptſtadt der erſte Laibacher Fürſtbiſchof erſtand in dem von den 
Zeitgenoſſen hoch gerühmten Sigismund von Lamberg. 


) Manuſcript der Karl Fürſt Auersperg'ſchen Bibliothek. 
2) Valvaſor, Ehre des Herzogthums Krain, II (VIII), ©. 654. 
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Der Adel als Körperſchaft, die Stände Krains als Vertreter 
des Landes hatten ſich ſeit ihrer erſten Anerkennung durch Rudolf J. 
von Habsburg immer feſter gegliedert und beſtimmter ausgebildet, und 
wie wir ſie ſchon 1336 und 1338 den Herzogen Otto und Albrecht, 
1360 dem Herzog Rudolf IV. dem Stifter haben huldigen geſehen, ſo 
erneuerte ſich dieſer feierliche Aet im nämlichen Jahrhunderte noch 
zweimal innerhalb der Mauern des „weißen Laibach“ (1370 und 1374) 
für die Herzoge Albrecht III. und Leopold III., wodurch das 
ſociale und wirtſchaftliche Leben nicht allein der Hauptſtadt, ſondern 
auch des ganzen Landes einen erhöhten Aufſchwung gewann, Handel 
und Verkehr gehoben erſchienen, zumal die Anweſenheit der Landesfürſten 
ſtets von der Verleihung beſonderer „Freiheiten“ an die Stände als 
Vertreter der Landſchaft begleitet war. 

Hand in Hand damit gieng das Wachſen und Gedeihen der 
Städte in Krain, denen die Landesfürſten aus dem Hauſe Habsburg 
Verkehrserleichterungen, Handelsprivilegien und andere a 
zuzuwenden nicht unterließen. 

Jetzt ſchloſſen ſich immer häufiger die Stände von Krain an 
jene von Steiermark und Kärnten in gegenſeitigem Verkehre und 
auf „gemeinſamen Tagen“ zur Berathung gemeinſchaftlicher Angelegen— 
heiten aneinander, was dann im 15. Jahrhundert, da „die gemein— 
ſame Gefahr“ von Seite des „Erbfeindes der Chriſtenheit“, des 
Türken, immer dringender wurde, ſich auf das vortheilhafteſte bewährte. 

Die Epoche der 


Türkenkriege, 


wie ſie das Volk von Krain durch die vom Muſelman verübten 
Greuel an den Rand der Verzweiflung brachte, ſie war es, die den 
natürlichen Führer des Volkes, den Adel, mit dem „gemeinen Manne“, 
dem Aufgebote aus der Maſſe der Landbevölkerung, aber auch den Adel 
als Beſitzer der Schlöſſer und Güter mit der Bürgerſchaft in den den 
Schlöſſern gleich zu Feſten gewordenen Städten enger und enger 
zuſammenſchloſs. 

Der Adel Krains — „des kleinen und lieben Landels“ — aus 
dem man nach dem ruhmvollen Lobſpruche ſeitens der Landesfürſten 
„die beſten Kriegsoberſten entnehmen konnte“, er commandierte das 
aus der Ritterſchaft und der landſchaftlichen Miliz, den ſogenannten 
„ſtändiſchen Gültpferden“, ſowie aus den Aufgeboten der Land— 
bevölkerung und den „ungariſchen, eroatiſchen und teutſchen Fähnleins“ 
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gebildete Grenzheer zu wiederholtenmalen in entſcheidenden Schlachten 
„an den windiſchen, eroatiſchen und Meergrenzen“, und es glänzten in 
den diverſen Kriegszügen gegen die Türken als Heldenführer die 
Herren Hans, Herbard VIII. und Andreas von Auersperg, der 
Lamberger, der überdies in 85 Turnieren ritterlich gekämpft und 
dabei nur wenigen, darunter dem Könige Maximilian, dem „letzten 
Ritter“, unterlegen, der Herr Rauber u. a, die das krainiſche Volk 
noch heute im Liede feiert. 

Wie tief ſich die Erinnerung an jene wilden Kämpfe mit dem 
„Erbfeinde“ in die Volksſeele eingegraben, das geht eben aus dem 
ganzen Tenor des jlovenijchen Volksliedes hervor, und mit Recht 
ſagt Anaſtaſius Grün — Anton Alexander Graf Auersperg 
— in dem begleitenden und erklärenden Vorworte zu ſeiner meiſter— 
haften Übertragung der „Volkslieder aus Krain“: „Durch ſeine geo— 
graphiſche Lage den trotz aller Friedensſchlüſſe faft jährlich wieder— 
holten Einfällen der Grenzpaſchas bloßgegeben, war das ganze Land 
Krain durch Jahrhunderte ein großes Feldlager, eine von Geſchützen 
und Rüſtungen ſtarrende Burg, die ganze waffenfähige Bevölkerung wie 
die Mannſchaft einer großen Vorpoſtenwacht in jedem Augenblicke marſch— 
und fampffertig und der Signale (Kreuth-, auch Creuzfeuer) gewärtig, die, 
von allen Höhen aufflammend, binnen wenigen Stunden das ganze Volk zu 
den Waffen rufen konnten. Da war jedes Haus eine Schanze, Schlöſſer und 
ſelbſt Kirchen waren befeſtigte Außenwerke mit Thürmen, Ringmauern und 
Gräben (Tabors), vornehmlich zur Aufnahme der Wehrloſen und der 
geflüchteten Habſeligkeiten beſtimmt. Dieſe Epoche der ausdauerndſten 
und erbittertſten Kämpfe iſt der Glanzpunkt der Landesgeſchichte, ihr 
gehören alle poetiſchen Erinnerungen an, ihr die Entwicklung eines 
eigenthümlichen kriegeriſchen Volkslebens und ſomit auch eines ſelbſt— 
ſtändigen Volksliedes.“ ) 

Die alſo fortgeſetzte Waffenbereitſchaft von Adel und Gefolg— 
ſchaft hat aber im Laufe der Zeiten — gleichwie ſpäter im 
Deutſchen Reiche infolge des 30jährigen Krieges — in den inner— 
öſterreichiſchen Landen (Steiermark, Kärnten und Krain) eine nicht 
unbedeutende Lockerung der Sitten nach ſich gezogen, und ein nach 
dieſer Richtung getreues Spiegelbild ihrer ſocialen Zuſtände in 
jenen Tagen bieten uns die Verhandlungen des Innsbrucker Ausſchuſs⸗ 
tages der inneröſterreichiſchen Lande vom Jahre 1518,2) auf welchem 

) An aſtaſius Grün, Geſammelte Werke, V, S. 10 f. 

) Landſchaftliches Archiv im Muſeum Rudolfinum in Laibach, Fasc. 87. 
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die Abgeordneten unſerer Stände auf Mittel ſannen gegen Zucht— 
loſigkeit, Gewaltthätigkeit und Völlerei. Das allzuſehr in Schwung 
gekommene Zutrinken und Beſcheidthun veranlasste die Ausſchüſſe zu 
Anträgen auf ſtrenge Ahndung durch Feſthalten „im offenbaren 
Narrenhäusl“ oder ſelbſt in Gefängniſſen, bei Adeligen durch Geld- 
ſtrafen oder im Falle der Nichterlegung derſelben mit Ungnade, 
ſelbſt Frauen waren von ſolchen Strafen nicht ausgenommen. 

Und dieſem allgemeinen Beſchluſſe der Landtagsausſchüſſe „auf 
Remedierung der Sitten“ war das Jahr vorher ſchon (1517) die 
Bildung einer eigenen „adeligen Geſellſchaft wider das Fluchen und 
Zutrinken“ vorausgegangen, durch den Landeshauptmann von Steiermark 
Siegmund Freiherrn von Dietrichſtein unter dem Namen der 
„St. Chriſtophs-Geſellſchaft“ geſtiftet für den Adel von Inneröſterreich, 
welchem Vereine raſch 78 Mitglieder beigetreten waren. In den Statuten er⸗ 
ſchien namentlich die Mäßigkeit Kaiſer Maximilians I. als „über- 
menſchlich“ und als „zeitliche Heiligkeit“ hervorgehoben. Die Geſell— 
ſchaft ſtand unter einem Hauptmanne, jedes Mitglied trug das Bildnis 
des heiligen Chriſtoph an einer Kette auf der Bruſt, und es waren 
gleich falls Geldſtrafen auf die Übertretung des Fluch- und Trink— 
verbotes ausgejeßt. !) 

Nach dem Tode Kaiſer Maximilians J., an deſſen Hofe zahl- 
reiche Vertreter des krainiſchen Adels hohe Stellen bekleidet hatten 
— ſo, um aus den vielen nur einen beſonders zu nennen, der aus— 
gezeichnete Laibacher Fürſtbiſchof Chriſtoph Rauber, zugleich er— 
probter Kriegsheld und gewiegter Staatsmann — vereinigte ſich der 
krainiſche Landtag gegenüber dem Vorſchlage der Theilung des habs— 
burgiſchen Geſammtreiches durch Kaiſer Karl V. zu dem Beſchluſſe, 
daſs das Land Krain und Trieſt bei dem öſterreichiſchen Antheile der 
habsburgiſchen Monarchie zu bleiben habe (1522), welches Feſt halten 
an Oſterreich ſeitens der krainiſchen Stände nicht allein politiſch, ſondern 
auch culturgeſchichtlich ſich als vom höchſten Belange und weiteſt— 
gehender Bedeutung erweist, namentlich wenn man die Wechſelbeziehungen 
im Handel und Verkehr Krains mit dem öſterreichiſchen Küſtenlande 
und ſeinen Emporien Trieſt und „St. Veit am Pflaumb“ (Fiume) 
ins Auge fajst, welche Seeſtädte zu jener Zeit territorial zu Krain 
zählten und ab und zu noch ihre Abgeſandten in den krainiſchen Landtag 
abordneten. 

) Valvaſor, Ehre des Herzogthums Krain, III (IX), S. 23 bis 28. 

* 
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Das Zeitalter der Reformation 
förderte auch in Krain die Superiorität des Adels, welcher ſich gleich 
bei Beginn der Ausbreitung der „evangeliſchen Lehre“ auf dieſem 
Boden als mächtiger Anwalt des Lutherthums bewährte, dabei den 
geiſtigen Haupthebeln der Bewegung — Schule und Schrift — jene 
Stütze verleihend, durch welche dieſe am wirkſamſten einſetzen und am 
nachhaltigſten functionieren konnten. 

Wie die Vorderſten des Adels jener Tage auch in unſerem 
Lande tief überzeugt waren von der Wichtigkeit einer gediegenen 
höheren Schulbildung, darüber belehren uns einige markante Stellen 
in der gereimten Selbſtbiographie, welche der krainiſche Landeshaupt- 
mann Joſef von Lamberg (1546 bis 1554) mit einer Anweiſung 
über adeliges Leben ſeinen Kindern hinterlaſſen hat, und die wir bei 
Valvaſor) abgedruckt finden; ein culturgeſchichtlich äußerſt in— 
tereſſanter Beitrag, der nach ſeinem vollen Werte noch nicht genugſam 
gewürdigt erſcheint. 

Indem Herr Joſef von Lamberg an einer Stelle dieſer 


Lebensſchilderung ausruft: 


„Jetzt aber ſchmerzt es mich ſehr, 
das ich nit hab gelernt mehr,“ 
daſs er nämlich nur ſechs Jahre, vom 7. bis zum 13., die Schule 
beſucht und dann gleich zum Herrendienſt bei einem ſteiriſchen Cavalier 
genommen ward, was nicht geſchehen wäre, wenn ſein Vater nicht früh— 
zeitig vom Tode wäre dahingerafft worden, ſtellt er es an anderer 
Stelle als eine hohe Aufgabe hin, 


„das ein jeder Vater willig thue 
ſeine Khinder in derſelben Jugendt 
treiben zu lehrnen alle Thugendt 
die Khunſt, Weisheit und Erbarkheit 
damit werden die Khinder voll bekhlaidt, 
und ſo die lernen die Khunſt, 
So haben ſy der Menſchen Gunſt, 
Sy haben auch die Zehrung in Peithl 
und werden ihres Lebens nit eytl, 
Der Vater hat ſchon umb Sy verſorgt, 
So Er Ihn die Lehr und Khunſt geben!“ 


In das Jahr 1563 fällt die Errichtung der erſten landſchaft— 
lichen (ſtändiſchen) Schule, eines Gymnaſiums, in Laibach, die im 


) Ehre des Herzogthums Krain, III (IX), S. 46 bis 64. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXII. Bd. (189 7.) 4 
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Sinne des Proteſtantismus geleitet wurde, während die katholiſche 
lateiniſche Schule — von 1418 an urkundlich an der Kirche zu 
St. Nikolaus (der heutigen Domkirche) in Laibach nachweisbar — 
ſeit dem Beſtande des Bisthums (1461) der Leitung des Laibacher 
Domcapitels, beziehungsweiſe des Fürſtbiſchofes von Laibach unter⸗ 
geſtellt war. 

Schon vor Einrichtung ihrer landſchaftlichen Schule hatten ſich 
die „evangeliſch gefinnten Stände“ als hervorragende Förderer der Über⸗ 
tragung der heiligen Schriften in das Sloveniſche durch den „Luther 
Krains“, den geweſenen Laibacher Domherrn Primus Truber, er⸗ 
wieſen, und es hatte die krainiſche Landſchaft allein bis zum März 1560 
die Summe von 1000 fl. zu dieſem Zwecke beigeſteuert.)) Und wie 
die Landſchaft Primus Truber und ſeine Mitarbeiter an dem 
Überſetzungswerke mit dieſer und weiteren Summen willig unter— 
ſtützte und fo zugleich die jlovenische Schriftſprache begründen half, 
ſo unterſtützte ſie nicht minder die Thätigkeit des Überſetzers der ganzen 
Bibel, Georgs Dalmatin, dem der Schloſsherr von Auersperg 
obendrein ein gaſtlich Aſylum bot. 

Ganz Beſonderes leiſteten aber die krainiſchen Stände für die 
Hebung und Förderung des Schulweſens im Lande durch die Berufung 
des in den weiteſten Kreiſen bekannt gewordenen ſchwäbiſchen Schul— 
mannes und Pädagogen Nikodemus Friſchlin als Rectors der 
evangeliſchen Landſchaftsſchule in Laibach, dem dann der hochgeſinnte 
und gelehrte krainiſche Cavalier Herr Khiſl von Kaltenbrunn, der 
Beſitzer einer gewählten und reichhaltigen Bibliothek, als Mäcen zur 
Seite geſtanden, und der, geſtützt auf ſeine in Krain geſammelten Er— 
fahrungen, ſpäter über den krainiſchen Adel die ſchönen Lobesworte 
ſchrieb, „dan es (Krain) einen beſcheidenen, nüchternen, verſtändigen 
Adel hat, da ſelten einer, der nicht ſeine drei oder vier Sprachen kann 
und etliche Züg wider die Türken gethan“. 

Gleichwie die krainiſchen Stände die Bildung der heimatlichen 
Jugend inner- und außerhalb des Landes mit allen Mitteln gefördert 
— begegnen wir ihnen doch auch als Förderer der Wiener Univerſität, 
auf welcher ſo viele Krainer Jünglinge die Zeiten her ihren höheren 
Unterricht genoſſen — jo hatten fie jetzt durch Stiftung von Stipen⸗ 
dien an den deutſchen evangeliſchen Hochſchulen, namentlich in Tübingen, 


) Koftrensis, Urkundliche Beiträge zur Geſchichte der proteſtantiſchen 
Literatur der Südſlaven, S. 3, Nr. III. 


Radies. Der Adel Krains und die Culturentwicklung des Landes. 51 


für die Ausbildung der krainiſchen Jugend im proteſtantiſchen Sinne 
eifrigſt Sorge getragen.) 

War durch die krainiſchen Adeligen Johannes Mannel bei Er- 
richtung ſeiner Buchdruckerei — der erſten in Laibach — 1575 bis 1580 
auf das kräftigſte unterſtützt worden,?) jo waren fie es auch, die jpäter, 
als man von gegenreformatoriſcher Seite ihren Predigern an den Leib 
rückte und dieſelben zur Auswanderung zwang, aus den Beſtänden der 
„auf Koſten der krainiſchen Landſchaft“ gedruckten Werke und der 
Bücherſammlungen jener „Prädicanten“ und Superintendenten eine 
landſchaftliche Bibliothek ſchufen, die bald über 1000 Nummern 
zählte und die vorzüglichſte Bereicherung durch die Einverleibung der 
reichhaltigen Sammlung des Grammatikers Bohorié erfuhr mit der 
anſehnlichen Collection von 2000 Geſangsnummern, „meiſt gedruckte 
zum Theil geſchriebene zu 8, 7, 6, 5, 4 und 3 Stimmen, lateiniſche, 
deutſche, italieniſche, franzöſiſche und auch krainiſche ſo von alten und 
neuen in der Mufica faſt (ſehr) berühmten Artificibus lieblich und 
künſtlich geſetzt, welche nicht allein in der Kirchen ſondern auch bei 
anderen herrlichen Freuden und Verſammlungen und das aut allerley 
Inſtrument recht und luſtig zu gebrauchen“. “) 

Die Gegenreformation veranlasste aber del chen Theil des 
krainiſchen Adels, nach längerer, doch fruchtloſer Gegenwehr ſich 
ſchließlich den ſtrengen Maßregeln der Gegenreformatoren zu fügen, 
das evangeliſche Bekenntnis wieder abzulegen und in den Schoß der 
römiſch-katholiſchen Kirche zurückzukehren, worin ihm die gleichfalls 
in großer Zahl evangeliſch geweſene Bürgerſchaft der Städte und 
Märkte im Lande ebenſo raſch nachfolgte, als ſie vorhin deſſen Beiſpiele 
gefolgt war; ein Theil jedoch des evangeliſchen Adels, die ſtarrſten 
und hartnäckigſten Anhänger des Lutherthums, Herren und Frauen — 
aus der Familie von Egk allein an 20 Perſonen — verließen das 
Land und zogen nach Deutſchland, zumeiſt nach Vapem 0 
Nürnberg.“) A 


) Vgl. die näheren intereſſanten Details hierüber in Th. Elze, Die 
Univerſität Tübingen und die Studenten aus Krain. 

2) Vgl. die bezüglichen Beiträge bei Friedrich Alm, Johannes 
Mannel, Laibachs erſter Buchdrucker — Die Sloveniihen Erſtlingsdrucke der 
Stadt Laibach. 

132 Landſchaftliches Archiv im Muſeum Rudolfinum in Laibach, Fasc. Religion, 
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0 Ein Verzeichnis ſolcher Exulanten bewahrt die k. Hofbibliothek in 
München. 
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In den Tagen der Jeſuiten. 

Vom Anfange der Gegenreformation, welche der ebenſo geiſt⸗ 
volle als energiſche Laibacher Fürſtbiſchofß Thomas Chrön im 
Vereine mit den Vätern der Geſellſchaft Jeſu im Jahre 1600 begann 
und noch vor ſeinem im Februar 1630 erfolgten Hinſcheiden 
als vollkommen durchgeführt betrachten konnte, bis zum Tage der 
Aufhebung des Jeſuitenordens durch die Kaiſerin-Königin Maria 
Thereſia (1775) ſtand das geiſtige und ſociale Leben Krains unter 
dem Zeichen des genannten Ordens, der auch in ſeinem Laibacher 
Collegium ſtets einen wohlgewählten Stab ausgezeichneter Mitglieder 
vereinigt ſah, die in ihrer Stellung als Prediger des Wortes Gottes wie 
als Lehrer und Bildner der Jugend Vorzügliches leiſteten, und denen 
die der römiſch-katholiſchen Kirche wiedergewonnenen Adeligen und 
Bürger opferwillig jedwede Hilfe leiſteten. 

Im öffentlichen Leben war man lange ſchon des fruchtloſen Ge— 
zänkes um die „Conceſſionen in Religionsſachen“ müde geworden, was 
ſich nirgends deutlicher widerſpiegelt als in den Worten, mit denen 
der krainiſche Landmarſchall Dietrich von Auersperg die Land— 
tagsſeſſion von 1630 Mittwoch den 30. Januar eröffnete. 

Das Protokoll dieſer Eröffnungsſitzung conſtatiert, „der Herr Land— 

marſchall verhofft, weil nunmehro die religion in den alten Standt 
khommen, es werde auch das alte Vertrauen nit ausbleiben, ſondern 
die löblichen Stände Vrſach nemen, ſich um das gemeine weſen zu 
bewerben“, nämlich Rath zu ſchaffen, wie das landſchaftliche Deficit 
gedeckt werden könnte, da die Ausgaben den Empfang um die beträcht- 
liche Summe von 16.690 fl. jährlich übertreffen.) Man ſieht, die oberſte 
Leitung des Landes war nun ernſt darauf bedacht, bei eingetretenem 
Aufhören der Parteiſtreitigkeiten die wirtſchaftlichen Fragen des Landes 
kräftig in die Hand zu nehmen, und wie uns der Einblick in die Land— 
tagsverhandlungen der nächſten und weiterer Jahre zeigt, blieb dieſe 
wackere Tendenz noch lange in den Debatten und Beſchlüſſen der frai- 
niſchen Stände vorherrſchend. 

Nicht litt aber hierbei die Vorſorge für die geiſtigen Güter des 
Volkes, und wir begegnen in den Aufzeichnungen der landſchaftlichen 
Ausgaben des 17. und 18. Jahrhunderts Jahr um Jahr größeren und 
kleineren Summen, für Kunſt und Wiſſenſchaft ausgeworfen. 


1) Landſchaftliches Archiv, Muſeum Rudolfinum, Landtagsprotokoll Nr. 15, 
Fol. 507%/ . 0 
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In erſter Reihe war es das Collegium der Laibacher Jeſuiten 
und deren Schule, die ſich der beſonderen Gunſt der Stände er- 
freuten; mit fürſtlicher Munificenz und in fortgeſetzter Darbringung 
von Tauſenden und Tauſenden von Gulden wurden namentlich die 
prächtigen Schulkomödien, dieſes vortreffliche Erziehungsmittel der 
gelehrten und praktiſchen Väter der Geſellſchaft Jeſu, behufs Beſchaffung 
der Ehrenpreiſe („Prämien“) an die jugendlichen Darſteller wie nicht 
minder des außergewöhnlichen decorativen Pompes von Seite der 
Stände unentwegt unterſtützt, und „ganz Laibach“ erfreute ſich an den 
herrlichen Aufführungen der Jeſuitenzöglinge, welche — vornehm und 
gering, arm und reich — in ganz gleicher Weiſe an der Vorführung 
der Hauptrollen participierten, wie uns dies die noch heute erhaltenen, 
den einzelnen Dramentexten beigegebenen Darſtellerverzeichniſſe lehren.“) 
Neben den theatralen Aufführungen ſeitens der Jeſuitenzöglinge traten 
aber auch die Laibach berührenden „hochteutſchen Comödianten“ ſub— 
ventionheiſchend an „Eine Ehrſambe Landtſchaft des Herzogthumbs 
Crain“ heran und, wie wir den Protokollen der Landſchaft entnehmen, 
nie ohne klingenden Erfolg. 

Desgleichen fanden Maler und Bildhauer, Muſiker und Kalender— 
macher ſowie die „Novelliſten“, die Übermittler der „neueſten 
Zeitungen“ von auswärts, ſtets die offene Hand der Stände von Krain, 
wodurch Bildung und Fortſchritt im allgemeinen im Lande mächtige 
Förderung erfuhren. 

Und wie der Adel als Körperſchaft, wie die krainiſche Landſchaft 
als ſolche, ſo waren auch die einzelnen Cavaliere Krains als Mäcenaten 
von Kunſt und Wiſſen, als Stützen und Förderer der Volkswohlfahrt 
hervorragend thätig, und es iſt ganz beſonders die Zeit von circa 1650 
bis an das Ende des 17. Jahrhunderts als die Epoche großen geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Aufſchwunges, als das goldene Zeitalter Krains an— 
zuſehen. 

Krain zählte in jenen Tagen drei Fürſtengeſchlechter, Auers— 
perg, Eggenberg, Porcia, von denen das erſte und letzte noch 
heute im Lande anſehnliche Beſitzungen ihr Eigen nennen, 20 Grafen— 
geſchlechter, 42 Freiherren-, 58 Ritterfamilien und 87 andere, nicht zur 
Ritterſchaft gehörige Adelshäuſer. 
| Dieſer Geſammtadel Krains pflegte, wie uns Valvaſor in der 
ihm eigenen draſtiſchen Redeweiſe erzählt, „ſeine Jugend mit freien 


) Fürſtlich Karl Auersperg'ſche Bibliothek. 
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Künſten und der Pallas aufzuwarten, auch dabei ſich mit zuwachſenden 
Jahren in ritterlichen Exercitien zu qualificieren, nachmals fremde Länder 
bevorab Italien und Frankreich durchzureiſen“, um entweder „eine 
fürnembe Kriegscharge oder leuchtende Regimentswürden oder glän⸗ 
zende Ehrenämter zu erreichen und jo mit der Feder- oder Degenſpitze 
ſein Glück zu machen“.“) 

Auch die ariſtokratiſche Geſellſchaft Krains war, wie ein moderner 
Hiſtoriker, Auguſt Dimitz, ) treffend bemerkt, dem allgemeinen Zuge 
gefolgt, der nach dem Austoben des 30jährigen Krieges den deutſchen 
Adel ſein Mutter und Vorbild in franzöſiſcher Sitte erblicken, ihn 
Paris zur Hochſchule ſeiner Erziehung machen ließ. Mit der franzö— 
ſiſchen Tracht war franzöſiſcher Ton, Sinn für feineren Lebensgenuſs 
eingekehrt, aber die franzöſiſche Liederlichkeit blieb dieſer Geſellſchaft 
fern, welche immer noch den Grundton treuherziger altdeutſcher Bieder— 
keit bewahrte, wie Valvaſors Lobrednerin, die Freiin von Seiſen— 
egg, ſchreibt: 

m . . Es weist die weiſe Schrift?) 

Den ſchönen Adel auch, dem Tugend angeerbet. 

Der Meiſten Theil iſt teutſch, Muth findet da ſein Stift 
Und Höflichkeit den Sitz. Ich ſelber hab' gekennet 
Sehr viel’, In allen war ein Geiſt der Lieblichkeit, 
Der Freundſchaft ſüße Seel’! Ein Herz, da Liebe brennet 
In tugendlicher Flamm' . ..“ 

Die Schlöſſer des krainiſchen Adels in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, wie ſie uns der edle Freiherr von Valvaſor in 
ſeinem Schlöſſerbuche in Wort und Bild vorführt, ſie waren zumeiſt 
Prachtbauten im ſchönen italieniſchen Renaiſſanceſtil mit luxuriöſen 
Marſtällen, herrlichen Gärten, VBolieren, Grotten, Springbrunnen, 
Bärenzwingern, Hirſchgräben und ſeltenen Bäumen und Blumen, mit 
kunſtvollen Malereien, koſtbaren Einrichtungen u. ſ. w., ſo, um nur 
ein paar Beiſpiele zu nennen, Schloss Ainödt in Unterkrain, damals 
Graf Gallenbergiſch, heute im Beſitze des Fürſten Karl Auers— 
perg, ſo der infolge der Erdbebenkataſtrophe von 1895 demolierte 
Fürſtenhof der Auersperge in Laibach. Im fürſtlich Porcia— 
ſchen Schloſſe Senoſchetſch in Innerkrain — heute im Beſitze des 
Fürſten Ludwig Poreia — gab es eine von Tizian gemalte Ahnen— 


1) Ehre des Herzogthums Krain, II (VI), S. 342, 
2) Geſchichte Krains, IV, S. 92. 
) Valvaſors Buch „Die Ehre des Herzogthums Krain“. 
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gallerie; Gaierau bei Laibach bot einen ſeltenen Genuſs für Blumen⸗ 
und Obſtfreunde, es vereinigte der dortige Schloſsgarten über 70 Arten 
von Hyacinthen, mehr als 20 Narciſsſpecies, gar viele Roſengattungen 
und 107 „Tulipanen“, abgeſehen von einer Fülle minder berühmter 
Kinder Florens, ferner eine Unzahl Kirſchen⸗, Apfel- und Birngattungen. 

Die Rückwirkung der glanzvollen Führung des krainiſchen Adels 
auf das ſociale Leben des Landes und ſpeciell der Hauptſtadt konnte 
nicht fehlen. ‚ 

Die vollſte Prachtentfaltung ſeitens des Adels und der Bürger- 
ſchaft dieſer Epoche trat aber anläſslich der Anweſenheit Kaiſer 
Leopolds J. in Laibach im September 1660 zutage, als der an 
die glänzendſten Feſte gewöhnte Monarch in Krains Hauptſtadt die 
Erbhuldigung des Landes entgegennahm. 

Pompös war ſchon der Einzug des Landesfürſten am 7. Sep- 
tember, ein ſelten geſehenes Schauspiel. Den Zug eröffneten croatiſche 
Edelleute mit um die Schultern geworfenen Tigerhäuten, die Leibgarde 
des Generals an den Grenzen, Herbards von Auersperg, dann 
folgte ein krainiſcher Jüngling, 20 Jahre alt, in croatischer Kleidung, 
frei ſtehend auf ungeſatteltem Pferde, eine fünf Ellen lange Lanze in 
der Rechten balancierend, der General ſelbſt, dann türkiſche Muſik, 
ein Schwarm Reiterei auf mit Gold und Silber verzierten Pferden, 
mit buntſcheckigen Tigerhäuten, Lanzen mit ſeidenen Quaſten, „und je 
barbariſcher oder fremder,“ ſagt der zeitgenöſſiſche Chroniſt, „dieſes 
Spectakel war anzuſchauen, deſto mehr raffte es die Augen der Zu— 
ſeher an ſich, zumal der Fremden und Ausländer“. Außer dem zahl— 
reichen Gefolge des Kaiſers wohnten dieſem Aufzuge bei der päpſtliche 
Nuntius und der venetianiſche Botſchafter — doch ſehen wir weiter! 
Es kommen die Reitercompagnien der krainiſchen Landſchaft, 800 Mann 
zu Pferde, durchwegs wohl uniformiert und armiert den blauen und 
gelben Fahnen folgend, dann die Hoffouriere, Bereiter, die Handpferde 
führend, die Trompeter und Heerpauker, die Kammerjunker, die Grafen 
und Barone, die krainiſchen Herren und Adeligen, der fremde Adel und 
der Erzherzog. Dem Kaiſer knapp voran reiten die Herolde des Reiches 
und der Länder und der kaiſerliche Vicemarſchall Graf Lamberg mit 
dem gezückten Schwerte, nun kommt der Kaiſer ſelbſt zu Pferd, zu 
beiden Seiten ſchreiten entblösten Hauptes Hatſchiere, ihm unmittelbar 
folgen die beiden genannten Botſchafter, dann Oberſthofmarſchall Fürſt 
Poreia und der Oberſthofmeiſter Graf Dietrichſtein, daran reihen 
ſich Edelknaben, Heerpauker, Hatſchiere, Trabanten und die 24 kaiſer⸗ 
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lichen und erzherzoglichen Leibcaroſſen. Das damals in Krain ſtationierte 
Küraſſierregiment Arizaga, „8 Compagnien“, ſchließt den Zug. Beim 
Vicedomthor (an der eben demolierten landſchaftlichen Burg) ſtehen 
100 Mann Bürgergarde, 600 andere Bürgergardiſten beim „Landhaus“ 
auf dem neuen Markte (dem heutigen Auerspergplatze). An den nächſten 
Tagen folgen in buntem Wechſel Feſtlichkeiten auf Feſtlichkeiten, Stadt- 
beleuchtung, Feſtſchießen auf der adeligen und der bürgerlichen Schieß— 
ſtätte, Hofjagden — Entenjagden auf dem Laibacher Moor — Schiff— 
rennen, Theater bei Auersperg, mehrere kleinere Gelage und ein 
großes, das Huldigungsbankett. Zur Fahrt des Kaiſers auf dem Laibach— 
fluſſe waren prächtige Schiffe nach Venetianer Art hergeſtellt worden, 
und die Bemannung war in Seide gekleidet. 

Ein Blick in die Statiſtik des Handels und der Gewerbe der 
Landeshauptſtadt und in die noch heute im Archive derſelben bewahrten 
S teuerbücher jener Tage zeigt uns, daſs durch das „Leben und 
Lebenlaſſen“ der krainiſchen Cavaliere das wirtſchaftliche Verhältnis 
des Landes, beziehungsweiſe der Hauptſtadt gleichfalls ein glänzendes 
geweſen. 

Die Stadt Laibach zählte um dieſe Zeit zuſammt den Vor— 
ſtädten 500 Häuſer mit circa 20.000 Einwohnern, und den dritten 
Theil der Bürgerſchaft bildeten Fremde, außer Zuzüglern aus den 
Nachbarländern Steiermark, Kärnten und Croatien vornehmlich Italiener, 
Tiroler, Bayern, Sachſen, Franken, Schwaben, Schleſier, Mährer, 
Böhmen, ja ſelbſt Dänen, Pommerer und Franzoſen.“) Doch ſie hatten 
„alle faſt einerlei Sitten, die mit Teutſchredlicher Treu übereinſtimmen“, 
und trotz der „ſo weinreichen Stadt war wenig Zank und Hader zu 
verſpüren, welches“, wie Valvaſor betont,?) „der Obrigkeit Wach— 
ſamkeit zuzuſchreiben“. 

Neben einer Anzahl Goldſchmiede und Silberarbeiter gab es 
damals in Laibach eine Sammt- und Seidenbänderfabrik, eine „Lein— 
wandwirkerei auf Damaſtart“, die Verfertigung von Spitzen nach 
niederländiſcher und venetianiſcher Art und anderer Luxusgeſchäfte 
mehr; ſogar mit dem Anbau von Tabak machte man ſchon Verſuche, 
„von dem ſich die Stadt großen Nutzen verhoffte“.“) 

Laibach zählte damals auch eine Anzahl tüchtiger Gelehrter 
und Fachſchriftſteller in ſeiner Mitte und beſaß dank der Beihilfe 

) Val vaſor, I. e., III (XI), S. 706. 

2) Ebenda. 

3) Ebenda. 
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der Stände ſeit 1678 wieder, nachdem die erſte („evangeliſche“) 
Buchdruckerei noch Ende des 16. Jahrhunderts geſperrt worden, eine 
neue „Druckofficin“, welche von der Salzburger Buchdruckerfamilie 
Mayr geleitet wurde. 

Wie hoch der Adel Krains die geiſtige Arbeit ſtellte, und wie 
er hervorragende Männer der Feder und der Wiſſenſchaft auszuzeichnen 
und zu fördern verſtand, dafür zeugt außer der munificenten Unter⸗ 
ſtützung der Hiſtoriker Schönleben und Valvaſor die Art, wie er 
ſich gegenüber einem ausgezeichneten Jünger Askulaps verhielt. 

Philosophiae et Medieinae Doctor Johannes Ganſer 
(geb. 1644 zu Steinbrückl bei Rudolfswerth in Unterkrain), der rühm— 
lich bekannte Verfaſſer des Werkes „De morbis mulierum”, wurde 
nämlich in der Landtagsſitzung vom 16. Februar 1685, ) wiewohl 
nicht adeliger Geburt, von den verſammelten Ständen Krains ob 
ſeiner eminenten Eigenſchaften zum ſtändiſchen Mitgliede erwählt, 
nachdem in der darüber geführten Debatte der Fürſtbiſchof von Laibach, 
Sigismund Chriſtoph Graf von Herberſtein, die Erklärung 
abgegeben, daſs „für Dr. Ganſer er Herr ſelbſt intercedieren wolle“, 
und mehrere andere Redner es hervorgehoben hatten, „wie Dr. Ganſer 
meritiert und vornehmlich reeommandiert ſei“. 

Ende des 17. Jahrhunderts, an welchem ein ganz beſonders 
reges geiſtiges Leben in Krains Hauptſtadt herrſchte, bildete ſich 
hier unter dem Protectorate der Landſchaft nach Muſter der italie— 
niſchen Akademien unter dem Symbol der Biene eine Gelehrten— 
akademie „Academia Operosorum” (1693), die 1701 zum erſtenmale 
öffentlich auftrat und da bereits 27 „Akademiker“ zählte, darunter 
eine Reihe Adeliger, Hohenwart, Raab zu Rabenheimb, 
Kappus von Pichelſtein, Freiherr von Gallenfels, Herr von 
Höffern, Herr von Erberg, Freiherr von Hallerſtein, Frei— 
herr von Rasp u. a. Einer aus dieſer Geſellſchaft, Johann 
Berthold von Höffern, wurde aber gar bald der Gründer einer 
weiteren Vereinigung, die, 1702 ins Leben getreten, heute noch blüht 
und ſich eines weithin tönenden Rufes erfreut, der „Academia 
Philharmonicorum”, der heutigen Philharmoniſchen Geſellſchaft 
in Laibach, die, ſeit einer Reihe von Jahren unter der kunſtſinnigen 
Leitung des Geſellſchaftsdirectors, Regierungsraths Dr. Friedrich 
Keesbacher, ſtehend, in der vor wenigen Jahren erſt er— 

) Landſchaftliches Archiv im Muſeum Rudolfinum, Protokoll Nr. 30, 
Fol. 517 bis 519. 
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bauten „Tonhalle“ auf dem Congreſsplatze ihr eigenes Heim beſitzt 
und der ſeltenen Feier des 200jährigen Beſtandes (1902) frohgemuth 
entgegenwirkt. 

Wie bei der Schaffung der das geiſtige und ſociale Leben von 
Stadt und Land berührenden Academia Operosorum und der aus 
dieſer hervorgegangenen Academia Philharmonicorum hat der 
krainiſche Adel bei der Gründung einer anderen, in erſter Linie 
die materielle Volkswohlfahrt ins Auge faſſenden Geſellſchaft Pathen- 
ſchaft geleiſtet, nämlich bei der Conſtituierung der von der unvergeſs— 
lichen Kaiſerin⸗Königin Maria Thereſia 1767 auch für Krain ins 
Leben gerufenen Geſellſchaft des Ackerbaues und der nützlichen Künſte, 
der heute noch beſtehenden und gegenwärtig unter der ausgezeichneten 
Leitung des Präſidenten, kaiſerlichen Rathes J. Murnik, Landes- 
ausſchuſsbeiſitzers, befindlichen k. k. Landwirtſchafts-Geſellſchaft für Krain. 
Bei Gründung der Geſellſchaft 1767 unter dem Vorſitze des Landes- 
hauptmannes Heinrich Grafen Auersperg war Joſef Freiherr 
von Brigido zum erſten Präſes, Dr. Valentin von Modeſti 
zum erſten Kanzler gewählt worden. 

Bei Einführung der Thereſianiſchen Normalſchule, welche in Krain 
Graf Torres leitete, ſehen wir in erſter Linie einen hochſinnigen heimat⸗ 
lichen Cavalier, den Grafen Edling, auch ſchriftſtelleriſch im Intereſſe 
der Neuſchule thätig,“) und als es ſich der Kaiſerin-Königin (1775) 
um die Abſchaffung der Tortur handelte, da begegnen wir unter den 
Votanten aus Krain den beiden Cavalieren Georg J. Grafen Hochen- 
wart und Johann G. von Buſet, dem Grafen Hochenwart im 
Freiſinn der Vorſchläge noch weiter gehend als — Sonnenfels!?) 

Die Straßenverbeſſerung in Krain, wie ſie zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts namentlich in der Richtung des Hauptverkehrsweges aus dem 
Norden nach dem Süden des Reiches, aus der Reſidenz über den 
Semmering durch Steiermark zum Hafen von Trieſt durchgeführt 
worden, und die vom Director des Bauweſens Grafen Lamberg 
geleitet war, ſie hatte in dem vielſeitig gebildeten, erfindungsreichen 
krainiſchen Cavalier von Steinberg, dem geiſtvollen Verfaſſer der 
„Gründlichen Nachricht vom Zirknitzer-See“, den ſorgſamſten und 
gewiſſenhafteſten Cultivator gefunden. 

* 
) Vgl. die Details in des Freiherrn von Helfert bekanntem aus⸗ 


gezeichneten Werke „Die öſterreichiſche Volksſchule“. 
2) Dimitz, Geſchichte Krains, IV, S. 175. 
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Die joſefiniſche Zeit 

ſah zunächſt die Wiedereröffnung der inzwiſchen eingegangenen Akademie 
der Operoſen, jetzt unter dem Präſidium des heimatlichen Cavaliers 
Siegmund Freiherrn von Guſſitſch (1781), ſowie die eifrigſte 
Pflege der 1764 errichteten landſchaftlichen „Nobelbühne“, des noch 
heute beſtehenden landſchaftlichen Theaters, deſſen Referat der kunſt— 
ſinnige Landesausſchuſsbeiſitzer Dr. Adolf Schaffer führt. Die 
landſchaftliche Nobelbühne pflegte am Schluſſe des vorigen Jahr— 
hunderts in erſter Linie die Oper und das Singſpiel, an ihr wirkte 
Schikaneder als Theaterdirector und beherrſchte Metaſtaſio 
längere Zeit das Repertoire. Intereſſant und charakteriſtiſch zugleich 
und heute noch nach hundert Jahren giltig iſt, was die amtliche 
„Laibacher Zeitung“ vom Jahre 1785 über die Verhältniſſe der 
deutſchen Schaubühne in Laibach ſchreibt. „Immer hat ſich,“ ſagt 
das genannte Blatt, „auf der hieſigen Bühne eine gute deutſche 
Geſellſchaft von Schauſpielern mit Vortheil erhalten, und man kann 
mit Grund jagen, daſs der Geſchmack fürs Theater bei einem großen 
Theil des hieſigen Publicums nahe an Leidenſchaft grenzt. Noch niemals 
iſt ein Directeur, der dem Publicum genug that und ſonſt Ordnung 
hielt, unzufrieden von hier abgegangen.“ (Schluss folgt.) 


eee, 
e 


Cechniſche Fortſchritte in Öfterreich und Ungarn. 


Der Neubau der k. k. Hochſchule für Bodencultur. 


Mit einer Slluftration.!) 


uf dem hiſtoriſchen Boden der Türkenſchanze in Wien erſtand im 
Laufe der Jahre 1895 und 1896 ein umfangreicher monumentaler 

Bau, das neue Heim der Hochſchule für Bodencultur. 

Als der einzigen Stätte in Oſterreich, von welcher aus die Wiſſen⸗ 
ſchaften der Bodencultur in ihrem ganzen Umfange hochſchulmäßig gelehrt 
werden, ſtanden dieſer Hochſchule bis nun nur ſehr beſcheidene Räum— 
lichkeiten zur Verfügung, mit welchen, was ſowohl ihre Ausdehnung als 
auch ihre innere Einrichtung betrifft, fernerhin das Auslangen nicht 
mehr hätte gefunden werden können. Als in der Sitzung des Abgeord— 
netenhauſes vom 4. Mai 1869 die Errichtung einer zunächſt nur land— 
wirtſchaftlichen Hochſchule zum Beſchluſſe erhoben worden war, wurde 
zur Unterbringung derſelben das ehemals Graf Schönborn'ſche Palais 
in der Laudongaſſe (VIII. Bezirk) von der Stadt Wien in Miete 
genommen und nach Vornahme der nothwendigſten Adaptierungen und 
Erweiterungen an dieſem Gebäude die neue Lehranſtalt im Herbſte 1872 
eröffnet. 

Im Jahre 1875 wurde die ſeit 1813 in Mariabrunn bei Hüttel⸗ 
dorf beſtehende Forſtakademie aufgelaſſen und als zweite Section der 
Hochſchule angereiht. Dieſe Erweiterung erforderte auch neue Räume, 
und wurde zu dieſem Zwecke das (nun ſchon demolierte) Haus Nr. 17 


) Das Cliché ward uns in entgegenkommendſter Weiſe von der Schrift: 
leitung der „Land- und forſtwirtſchaftlichen Unterrichts-Zeitung“, redigiert im 
Auftrage des k. k. Ackerbauminiſteriums von Friedrich Ritter von Zimmerauer, 
k. k. Miniſterialſeeretär, zur Benützung überlaſſen, wofür fie an dieſer Stelle 
unſeren wärmſten Dank in Empfang nehmen wolle. Die Red. 
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in der Skodagaſſe gewählt, welches von erſterem Gebäude nur in geringer 
Entfernung gelegen war. 

Abgeſehen von dem einer Hochſchule unwürdigen baulichen Zu⸗ 
ſtande dieſer Gebäude und von den Unzukömmlichkeiten der räum⸗ 
lichen Trennung, erwieſen ſich dieſelben auch bald als vielzu klein, 
insbeſondere als die Frequenz der Hochſchule durch mehrere Jahre eine 
Höhe von 500 bis 600 Hörern erreichte. 

So erſcholl denn ſchon ſeit Jahren anläſslich der Inauguration 
des jeweiligen Rectors die Klage über die unhaltbaren Zuſtände, und 
daran anknüpfend wurde der Wunſch nach Erwerbung eines eigenen Heims 
für die Hochſ chule den anweſenden Vertretern der hohen Behörden gegen— 
über immer und immer wieder zum Ausdrucke gebracht. 

Erſt als im Jahre 1892 ein Credit von 8 Millionen Gulden für 
Hochſchulbauten vom Abgeordnetenhauſe bewilligt worden war, gelang es, 
nach Überwindung mancher Schwierigkeiten die Bewilligung eines ent⸗ 
ſprechenden Betrages aus obigem Credite zur Herſtellung eines eigenen 
Baues für die Hochſchule für Bodencultur zu erlangen, und zwar war 
hierfür eine Summe von 630.000 fl. in Ausſicht genommen. 

Die Löſung der Platzfrage bot nicht geringe Schwierigkeiten, da die 
Erwerbung einer nur halbwegs ausreichenden Grundfläche näher dem 
Centrum der Stadt bei den hohen Grundpreiſen daſelbſt mindeſtens die 
Hälfte der bewilligten Bauſumme in Anſpruch genommen hätte. 

So wurde denn endlich eine dem k. und k. Militärärar gehörige Fläche 
auf der ſogenannten Türkenſchanze im XIX. Bezirke der Stadtgemeinde 
Wien, und zwar anſtoßend an den Türkenſchanzpark, im Ausmaße von 
19.346 m? (einſchließlich des an die Stadt Wien abzutretenden Straßen⸗ 
grundes von 5042 m?) für den Hochſchulbau angekauft, für welche Ortlichkeit 
einerſeits der verhältnismäßig geringe Grundpreis und die ſchöne und freie 
Lage, andererſeits die Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung des Baues 
und der Anlage von Verſuchsflächen, eines botaniſchen Gartens und von 
Verſuchsſtallungen das entſcheidende Wort ſprachen. 

Der urſprünglich mit Rückſicht auf möglichſte Erſparung an Grund: 
fläche als geſchloſſenes Viereck mit einem Mitteltracte entworfene Bau⸗ 
plan wurde nun un 19 9 Projecte des Oberingenieurs Koch vom Hoch- 
baudepartement des k. k. Miniſteriums des Innern der gegebenen freieren 
Lage entſprechend in eine mehr offene, eine Hauptfronte und zwei Seiten: 
flügel umfaſſende Bauanlage abgeändert, bei welcher das vom Haupt— 
gebäude getrennte, aber durch Corridore mit demſelben in Verbindung 
geſetzte chemiſche Inſtitut die vierte, gegen Weſten gerichtete Seite des 
ganzen Baucomplexes bildet. Die gegen Oſten ſchauende Hauptfronte 
beſitzt eine Länge von 84 und iſt durch einen Mitteltract und zwei 
thurmartig überhöhte Eckriſalite wirkſam gegliedert. 

Die Säulen des die Frontemitte einnehmenden dreigliederigen Por— 
tales, zu welchem eine Freitreppe emporführt, tragen auf ihrem End— 
gefimfe künſtleriſch ausgearbeitete Statuen, welche einen Landwirt, einen 
Forſtarbeiter, einen Culturtechniker und einen Jäger zur Darſtellung 
bringen und vom Bildhauer Karl Sterrer lebensvoll modelliert wurden. 
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Die beiden Seitenflügel, welche an das Hauptgebäude gegen Süden 
und Norden angrenzen, haben eine Länge von je 66 m und ſind gleich⸗ 
falls durch Eckriſalite, entſprechend jenen der Hauptfronte, abgeſchloſſen. 

Das Hauptgebäude beſteht aus einem Tief⸗ und Hochparterre 
ſowie gus einem erſten und zweiten Stockwerke. 

Über dem Mittelriſalite und den vier Ecken find thurmartige Auf- 
bauten ausgeführt. 

Das mit einem eigenen Lichthofe zur Beleuchtung des Stiegen- 
hauſes und der Corridore verſehene Chemiegebäude iſt einſtöckig und hat 
in der Weſtfronte eine Länge von 35˙4 m bei einer Geſammtbreite 
von 32˙9 m. Der den Bedürfniſſen chemiſcher Inſtitute gemäßen Au⸗ 
ordnung der einzelnen Räume in demſelben wurde beſondere Sorgfalt zu— 
gewandt. 

Der Verkehr zwiſchen ſämmtlichen Räumen beider Gebäude iſt durch 
an der Hofſeite aller Tracte laufende Corridore und die bereits früher 
erwähnten Verbindungsgänge zwiſchen dem Haupt- und dem Chemie⸗ 
gebäude vermittelt. An das geräumige Veſtibüle, in welches man durch 
das Hauptportal eintritt, ſchließt ſich eine von Granitſäulen getragene 
Haupttreppe an, die zu dem im zweiten Stockwerke des Mittelbaues 
gelegenen Feſtſaal emporführt. ö 

Nach außen ſchon durch mächtige Rundbogenfenſter gekennzeichnet, iſt 
dieſer letztere feinem Zwecke entſprechend mit reicher decorativer Aus⸗ 
ſtattung verſehen. Die Wände zeigen Pilaſterarchitektur in Holz, dem- 
gemäß auch die Bemalung erfolgte. Die eine Stirnwand ſchmückt ein 
großes Bild unſeres Kaiſers, welches von Seiner Majeſtät ſelbſt der 
Hochſchule zum Geſchenk gemacht wurde. In den Füllungen ſollen Ge⸗ 
mälde landſchaftlichen Sujets angebracht werden. In der Plafondhohl— 
kehle ſind die Namen verſtorbener Profeſſoren der Hochſchule verzeichnet. 

Das Hauptgebäude enthält außer dem erwähnten Veſtibüle und dem 
Feſtſaale die Räume von 20 Lehrkanzeln mit ihren zum Theile aus- 
gedehnten Laboratorien, Sammlungsräumen ꝛc., dann die Räume des 
Rectorates, zehn Hörſäle, je einen für 50 bis 100 Hörer, ſechs Zeichen— 
ſäle, einen Prüfungs- und einen Sitzungsſaal, drei große Säle für das 
Muſeum, eine Beamten- und mehrere Dienerwohnungen (im Tiefparterre), 
endlich eine Bibliothek mit Leſeſälen und Bücherdepot, welch letzteres am 
Ende des ſüdlichen Flügels untergebracht und wie jenes der Wiener Uni⸗ 
verſität aus Eiſen conſtruiert iſt. Dasſelbe reicht durch drei Stockwerke, 
welche in fünf Geſchoſſe zur Aufnahme der Bücherkaſten getheilt find, 
und iſt auf dieſe Weiſe für die Unterbringung von mehr als 60.000 
Bänden Raum geſchaffen worden. 

Im Nebengebäude ſind die Lehrkanzeln für allgemeine Chemie und 
chemiſche Technologie untergebracht. 

Der imponierende Hörſaal des Chemiegebäudes, welcher durch zwei 
Stockwerke geht, bietet in aufſteigender Anordnung der Sitze für 100 bis 
120 Hörer Raum; das große Laboratorium für allgemeine Chemie, ein 
durch ſieben Fenſter erleuchteter Saal von 20 m Länge und 7˙8 m Breite, 
enthält 60, ein anſtoßendes kleineres 30 Arbeitsplätze. 


Techniſche Fortſchritte in Oſterreich und Ungarn. 63 


Wie unzureichend die Localitäten waren, mit welchen bisher die 
Hochſchule rechnen muſste, und welch bedeutender Gewinn in dieſer Be⸗ 
ziehung durch den Neubau erzielt wurde, kann leicht aus nachfolgender 
Gegenüberſtellung der Flächenmaße der bisherigen und der im Neubaue 
zur Verfügung ſtehenden Räume erſehen werden. 


Raumausmaß in m? 

bisher im Neubau 
Hörſäle, Zeichenſäle und Prüfungsſaall .. 700 1235 
Banpratorien ne ee lem 828 1353 
Sammlungs⸗ und Mufealräume . . 2.2... 610 1561 
Zimmer der Profeſſoren, Docenten und Aſſiſtenten 616 940 
Restorat und Feſtſa al; 111 328 
SRDITOLHERN OD EN ee er net a Ra ee 140 373 
Wohnungen für Diener und Seeretär . .... 341 636 
Nenn: ee N et echt 76 242 
Meiden e = 148 

Benützbarer Geſammtraum in m? 3192 6816“ 


Durch die Reſerven iſt dafür geſorgt, dass im Falle einer Theilung 
von Lehrkanzeln oder bei Hinzukommen neuer die nöthigen Räume vor— 
handen ſeien. 

Die Beheizung beider Gebäude wird durch mehrere Centralheiz— 
anlagen mit Niederdruckdampfheizung, die Beleuchtung der meiſten 
Räume durch Auer'ſches Gasglühlicht bewerkſtelligt. 

Die Verſorgung der neuen Hochſchule mit Trinkwaſſer erfolgt durch 
die Hochquellenleitung, während zum Verbrauch in den Laboratorien 
u. ſ. w. eine Nutzwaſſerleitung eingerichtet iſt, welche mit einem Wind— 
motor der Firma Friedländer betrieben wird. 

Mit dem Baue dieſes umfangreichen Gebäudes wurde im Mai 1895 
begonnen, und ſchon anfangs November 1896 konnte der Neubau bezogen 
und mit den Vorleſungen begonnen werden. 

Noch ſteht der ſtolze Bau faſt einſam auf der freien Höhe der 
Türkenſchanze; in nicht allzu ferner Zeit jedoch wird ihn ein Kranz lieb— 
licher Villen umſäumen, aus denen er wie ein Fürſtenſchloſs empor» 
ragen wird. 

Aber nicht allein um ein impoſantes Architekturwerk iſt die 
Stadt Wien durch dieſen Neubau reicher geworden; durch ihn wurde 
endlich der höchſten Lehrſtätte für Land- und Forſtwirtſchaft ein Heim 
geſchaffen, würdig der Bedeutung der Bodencultur in Oſterreich. 

Und dieſe erfreuliche Thatſache mag die Hoffnung rechtfertigen, 
dajs mit der Inauguration des erſten Rectors der neuen Hochſchule am 
5. December 1896 nicht nur der Beginn einer neuen glücklichen Ara 
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für die Hochſchule ſelbſt Hand in Hand gieng, ſondern dafs dieſer Mo⸗ 
ment auch die endgiltige Schaffung einer ſicheren, unvergänglichen Grund⸗ 
lage bedeute für eine fortſchreitende fruchtbare Lehr- und Forſchungs⸗ 
thätigkeit auf dem Gebiete der Land- und Forſtwirtſchaft zur Hebung 
und zum Heile der vaterländiſchen Bodencultur. 

Am 11. Mai d. J. zeichnete Seine Majeſtät der Kaiſer die Hoch- 
ſchule durch einen längeren Beſuch aus, und der Monarch ſchied mit 
dem Ausdrucke großer Befriedigung über das Geſehene. Möge denn unter 
dem Schutze kaiſerlicher Fürſorge, unter der Leitung echt wiſſenſchaftlichen 


Geiſtes die Hochſchule für Bodencultur in ihrem neuen ſtattlichen Heim 


ſich kräftig entwickeln, ein Muſter ſämmtlichen Schweſteranſtalten des 
In⸗ und Auslandes! Z. 


Gſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 


Sonnenaufgang. 
Wien. Von Franz Herold. 
er Wald iſt fromm und ſtill 
Und harrt der Sonn' entgegen, 
Das Schilf am Seerand will 
Nicht Blatt noch Stengel regen. 


Die Baum’ und Berge ſchaun 
Dem Flutkryſtall zum Grunde, 
Ein ſüßes Ahnungsgraun 

Geht durch die Morgenſtunde. 


Da, horch, ein Wort im Ohr, 
Ein Wort aus lieber Kehle — 
Die Sonne zieht empor 

Ob Wald und See und Seele! 


» 


Mollos Belehnung. 
(911.) 
Wien. Von Ottokar Stauf von der March. 
„Sie kommen wieder die Seine herauf, 
Die Wölfe von Norwegs Borden, 
Und treiben herland die Herden zu Hauf' 
Und knechten und ſengen und morden!“ 
An hundert Jahre der Jammer ſchon währt, 
Die himmelan ſchreiende Schande, 
In einſame Wüſten ſind rings verkehrt 
Die ehedem blühenden Lande. 
Oſterr.⸗ungar. Revue. XXII. Bd. (1897.) 


nl 


66 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


Und Zwiſt und Hader in Nah und Fern 
Wie zwiſchen Hunden und Katzen, 

Es hauen einander die Bannerherr'n 

Vom Arm die gierigen Tatzen. 

Und machtlos iſt des Königs Hand, 

Es lacht der Vaſall dem Dräuen: 

„Und will er gebieten wem im Land, 

So mag er gebieten den Säuen!“ 

Von Rouens Zinnen herüber droh'n 
Siegjauchzend Tod und Verderben, 
Zweihundert Städte als Fackeln loh'n 

Den Karolingern zum Sterben. 

Und der zitternde König zur Zwieſprach befahl 
Zu entbieten die wilden Normannen, 

Und ſie traten ſchwer mächtens herein in den Saal 
Wie ragende Felſentannen; 

Mit verwildertem Haar, wie Feuer ſo grell, 
Und Bärten bis an die Lenden, 

Um den Leib ein zottiges Bärenfell 

Und die blinkende Axt in den Händen. 

Und der König zu Rollo ſprach: „Eu'r Thun 
Hat uns bereitet viel Wehe, 

Doch laſst Ihr von jetzo die Waffen ruhn, 
So geb' ich mein Kind Euch zur Ehe! 

Zum Mahlſchatz gönn' ich fünf Scheffel voll 
Goldgulden der fürſtlichen Fraue, 

Und als mein Herzog beherrſchen ſoll 

Der Eidam Neuſtriens Gaue! 

Dieweilen aber nur herrſchen kann 

Ein Chriſt über chriſtliche Erden, 

So müſst Ihr mit Eurem geſammten Bann 
Zuvörderſt getaufet werden!“ 

Der Jarl freundlich zur Antwort gab: 

„Vom Väterglauben zu ſcheiden, 

Der mir geweſen ein trefflicher Stab, 

Es bringt mir bitteres Leiden. 

Drum gebt Ihr wohl billig, zu lindern den Schmerz, 
Mir noch die Bretagne zum Eigen!“ 

Herrn Karl pochte in Unmuth das Herz, 
Doch hieß ihn die Klugheit ſchweigen. 

Nun ſollt', wie es heiſchte die Sitte der Zeit, 
Herr Rollo zu Königs Füßen 

Hinknien und voll Unterwürfigkeit 

Des Lehnsherrn Pantoffel küſſen. 

Da reckte ſich auf der rieſige Jarl, 

Im Auge drohenden Schimmer: 


Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 67 


„Ne se bi Goth! Kleinherziger Karl, 

Ich kniee mit nichten und nimmer, 

So wahr mich Held Regwald gezeugt!“ und er ſchlug 
An die Bruſt mit der nervigen Rechten, 

Und es klang, als ſchlüg' auf der Rüſtung Bug 
Der Hammer bei grimmigem Fechten. 
„Normannen vor Göttern nur niederknie'n, 
Vor Ziu und ſeinesgleichen, 

Doch niemals vor Menſchen im Hermelin, 
Die da zittern in Angſt und erbleichen! 
Normannen küſſen der Weiber Mund, 

Doch niemals der Männer Füße, 

Und böte man ihnen des Erdballs Rund 
Als Lohn für die knechtiſchen Grüße! 

Uns frohnt auch ſonder Belehnung die Welt 
Von Friesland bis Aquitanien, 

Und Kaiſer iſt jeglicher Wikingheld 

Von Cyperns Geſtad' bis Hiſpanien! 

Uns beut der Lehen genug das Schwert, 
Doch werden wir drum nicht Vaſallen, 

Was wollt Ihr alſo? Wer hat begehrt, 

Für ein Lehn Euch zu Füßen zu fallen? 
Weil aber der Friede iſt Euer Ziel, 

So laſſ' ich mich gerne erbeten 

Und willige in das Komödienſpiel, 

Nur mußs mich ein Blutsfreund vertreten!“ 
Doch keiner der Hünen entſchloſſen war, 

Zu treten an Rollos Stelle, 

Bis endlich gemach aus der trotzigen Schar 
Vortrat ein grauer Geſelle: 

„Mein Sturmhelm ließ an der Tyle mich im Glich 
Von Kaiſer Arnulf zerſpalten, 

Da hat der Jarl ſtark über mich 

Den Langſchild ſchützend gehalten. 

Ich will's ihm vergelten nach redlichem Brauch — 
Wohlan, beginnt mit den Poſſen! 

Ich küſſe den prunkenden Fuß, ob auch 
Mein ſpotten die Waffengenoſſen!“ 
Steifnackig ſtapfte der Graubart daher 

Und faſste mit giftigem Hohne 

In die Linke den ſilbernen Bannerſpeer 

Den Karl ihm reichte vom Throne, 

Und zog des Königs Fuß an den Mund — 
Ha, ohne ſich niederzubücken, 

Dafs ſchallend ſchlug auf des Saales Grund 
Herr Karl langhin mit dem Rücken! 
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Und über ihn ſtürzte mit dumpfem Gekrach 
Der Stuhl, dass der Eſtrich erdröhnte, 

Und der Wappenſchild ſchütterte hinten nach, 
Der den purpurnen Baldachin krönte. 

Und es ſtand und ſtarrte der Franken Hauf', 
Als wären verſteinert ſie worden, 

Und höhniſch lachten und brüllten hochauf 
Die Wölfe von Norwegs Borden. 


5 


Zinfer Stern. 
Wien. Von A. Volker. 


Und als ich heim gieng, ſtand ein Stern am Himmel, 
Und ſchien ſo wunderhell und rein, 

Als ſollt' er mir, von Gott geſendet, 

Ein Zeichen froher Zukunft ſein. 


Du, liebes Kind, nannteſt den Stern den „unſern“: 
Wie haſt Du dieſes Wort gemeint? 

Gibt es ein Ziel, das unſre Herzen 

Zu gleichem ſtillen Streben eint? 


Du ſagſt es nicht — ich mag nicht weiter fragen, 
Wüſst' ich die Antwort noch jo gern; 

Ich ſchau' zum Himmel auf und freue 

Mich Deines Glanzes, lieber Stern! 


gr 


Im Grundbuche. 


Aus dem Sloveniſchen des Janko Kersnik überſetzt von A. Funtek. 
Laibach. 


ch, Ihr Juriſten, was ſeid Ihr doch für trockene, gefühlloſe Menſchen! 
N Doch wie ſage ich gefühllos? Hart und engherzig ſeid Ihr, 

kleinlich und ohne Poeſie! Im Staube Euerer Acten erſtickt Ihr 
jeglichen Sinn für dieſelbe!“ 

Während dieſer Worte las Doctor Sever, der Arzt, die kleinen 
Dominoſteine von der Tiſchplatte auf und baute daraus einen gar kunſt— 
vollen Bogen. 

Sein Tiſchgenoſſe und bisheriger Mitſpieler, Advocat Doctor 
Pavplin, zündete ſich neuerdings ſeine lange Pfeife an, und ein etwas 
boshaftes Lächeln glitt um ſeine Lippen. 
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Beide waren junge Männer und lebten in einem kleinen Markt- 
flecken von ihrer Praxis. Sie trafen ſich beinahe jeden Abend in der 
Schenke beim Dominoſpiele, zumeiſt als die einzigen Gäſte, falls ſich 
nicht einer der verheirateten Beamten ihnen zugeſellte. Beide waren Jung⸗ 
geſellen, doch hatte die neugierige Welt ſchon längſt ausgeheckt, daſs ſie 
in nicht gar langer Zeit ihren Stand aufzugeben beabſichtigten. 

„Freund, aus Dir ſpricht der gemeine unerfahrene Philiſter oder 
der einſtige feurige Gymnaſiaſt! Erſterer ſieht nur unſere executiven Feil⸗ 
bietungen und unſere Expenſare — dieſe ſind übrigens nicht gar zu 
trocken — und der Gymnaſiaſt neigt zur Anſicht, der Paragraph bedeute 
für den Pegaſus entſchieden den Pferdetod ſelbſt. Mein Lieber, glaube 
mir, auch in den Pandekten ſteckt Poeſie, falls Du danach forſchen 
magſt! Du findeſt ſie ja doch auch im zahnloſen gebrochenen Kamme 
oder im ſchmutzigen Lappen, der draußen hinter dem Hauſe auf dem 
Kehricht liegt.“ ö 

Bei dieſen Worten ſah der Advocat über die Brille hinweg auf 
ſeinen Freund und blies einige dichte Rauchwolken vor ſich. 

„Haha, Du beluſtigſt mich!“ ſpottete der Arzt und ſchob den 
Steinhaufen, in welchen ſoeben ſein kunſtvoller Bau zuſammengebrochen 
war, beiſeite. „Apollo in Euerem Wechſelgeſetze —“ 

„Genau ſo wie in Deiner Nux vomiea oder in Deiner Spritze — ich 
meine natürlich in Deiner Ohrenſpritze!“ 

Beide lachten. 

„Denke beileibe nicht, ich ſcherze ins Blaue hinein!“ begann Doctor 
Pavlin von neuem. „Ich will Dir vielmehr beweiſen, daßs man gerade 
bei uns, in unſeren verſtaubten, trockenen Acten oder in einem einzigen 
Auszuge einen ganzen Roman, eine Tragödie — jawohl, eine Tragödie — 
aufzufinden vermag. Der trockene Lapidarſtil unſerer Amtsſchriften ver— 
leiht derſelben kein Colorit, weder Tendenz noch Umſtändlichkeit, und 
vielleicht erſchüttert er gerade aus dieſem Grunde ſo mächtig den Leſer, 
der ſie zufällig aufſpürt.“ 

„Du machſt mich neugierig.“ 

Der Arzt zündete ſich lächelnd eine Cigarre an. 

Jener aber begann, wie folgt. 

„Du kennſt wohl das Weſen des Grundbuches? Es iſt dies 
ein unfehlbares Regiſter der Sünden jedermanns, der irgendetwas 
Immobiles — ein Stück Erde — ſein Eigen nennt, ein Verzeichnis, wo 
regelmäßig Schulden und durchgehends Schulden eingetragen und ſo 
ſelten gelöſcht werden. Den Extract eines ſolchen Grundbuches hielt ich 
heute in den Händen; darin fand ich in drei kurzen Sätzen einen voll— 
ſtändigen Roman aufgezeichnet — doch halt, davon ſpäter!“ 

Der Advocat ergriff fein Glas und leerte es zur Hälfte. 

„Du kennſt doch auch die Beſitzung Znojilo?“ fuhr er fort. „Dort 
oben, über der Marktmühle, ſteht die verfallene, von einigem Ackerlande 
umgebene Hütte. Vor dreißig Jahren war dieſer Beſitz noch intact, es 
laſteten noch keine Hypotheken darauf, und der alte Znojilec ſoll auch 
keinerlei anderwärtige Verbindlichkeiten gehabt haben. Vielmehr lagen, 
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wohl verwahrt, ſo etliche Silberſtücke in ſeinem Schranke; auch hatte er 
bei ſeinen Nachbarn hier und da eine Forderung ausſtändig. 

Snojilee hatte zwei Söhne, Tomaz und Matevz, und da ihm 
ſein frühzeitig geſtorbenes Weib keine Tochter geboren, nahm er ein 
Findelmädchen aus Trieſt zu ſich. Die Waiſe war bereits im Trieſter 
Findelhauſe auf den ungewöhnlichen Namen Adelaide getauft worden, 
und da ſie keinen Familiennamen mit zur Welt gebracht, erhielt ſie den— 
ſelben auch im Findelhauſe; man nannte fie Adelaide Adel. Auf Znojilo 
aber hatten die Leute zu ungefügige Zungen, um dieſen Namen richtig 
ausſprechen zu können, und daher wurde die Waiſe einfach Lajda 
genannt. 

Dieſe Lajda wuchs nun gemeinſchaftlich mit den beiden Söhnen 
Tomaz und Matevz gerade jo auf, wie überhaupt Bauernkinder auf⸗ 
wachſen. Du kennſt dies ſo genau wie ich, denn wir beide ſind ja in 
derſelben Weiſe aufgewachſen. 

Zuojilec ſtarb. Ein Eichſtamm begrub ihn unter ſich, als er 
ihn unvorſichtig fällte, und drei Tage ſpäter gab der Verunglückte ſeinen 
Geiſt auf. Vor dem Tode aber ſetzte er ein Teſtament auf, worin er 
Tomaz ſeinen Beſitz, Matevz ein Erbtheil von dreihundert Gulden 
und Lajda eine Mitgift von fünfzig Gulden, alſo zwei für jene Zeit 
beträchtliche Summen vermachte. 

Die Kinder waren noch jung; Tomaz hatte zwar ſein zwanzigſtes 
Lebensjahr bereits zurückgelegt, aber Matevz war ſiebzehn und die 
Ziehtochter Lajda zwölf Jahre alt. Den Alteſten ließ der Vormund 
großjährig erklären und verheiratete ihn; Matevz und Lajda ſuchten ſich 
einen Dienſt auf. Das Gericht intabulierte ihre Erbtheile auf Tomaz’ 
Beſitzthum, natürlich als erſte Satzpoſt, da dasſelbe bisher noch mit 
keiner Hypothek belaſtet war. 

Dies alſo bildete die erſte Tabulareintragung auf Znojilo, den 
erſten Act oder das erſte Capitel des Romanes, der Tragödie, die ich 
Dir erzählen will. 

Tomaz waltete zuhauſe ſchlecht und recht, wie es eben die Ernte 
mit ſich brachte, und wie ihm die Silbergulden zufloſſen, die er nach 
ſeinem Vater einzufordern hatte. Auch die Mitgift, die er zugeheiratet, 
reichte für einige Zeit hin. Aber das Geld ſchwand zuſehends, und nach 
einigen Jahren musste Tomasz ein Darlehen aufnehmen, einen zwar 
geringfügigen Betrag, allein mit den Schulden ergeht es, nach den 
Worten unſeres Schenkwirtes, wie mit dem Himmel. 

So verſtrichen ſechs Jahre. Und damals fügte es das Schickſal, 
dafs Znojilec' Matevz dienſtlos ward und zu feinem Bruder Tomaz 
zurückkam. Er verdingte ſich bei ihm als Knecht und verblieb im Hauſe. 
Er war dreiundzwanzig Jahre alt. 

Kaum eine Wegeſtunde von hier, oben in Visevek — Du kennſt 
ja den Ort — bei Brnot, diente damals Znoßjilec' Lajda. Sie hatte 
ihr achtzehntes Jahr zurückgelegt, und Du begreifſt, daſs achtzehn Jahre 
eine prächtige Zahl ausmachen. Beſitzeſt Du noch einige Phantaſie, 
ſo ſtelle Dir das Mädchen recht lebhaft vor!“ 
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„Freund, ereifere Dich nicht,“ höhnte der Arzt, „ſondern erzähle 
lieber weiter!“ 

„O, ich will mich kurz faſſen! — Hier im Orte gab es Markt— 
tag, und nachmittags kam wie die übrigen Burſchen auch unſer Matevz 
von Znojilo herab. Er ſtopfte ſich feine Pfeife und ſpähte nach einem 
Händler, bei dem er ein Stück Tuch billig einkaufen könnte. 

Ach, ſieh da, Matevz! rief plötzlich ein bildhübſches Mädchen 
und blieb vor dem Burſchen ſtehen. Woher kommſt denn Du hierher? 

Sie hielt in der einen Hand zwei große Töpfe, in der anderen 
einige Stücke Leder und ein Paar ungegerbte Schuhſohlen. Sie drückte 
dieſelben unter die andere Achſel und bot Matevz ihre braune ſchwie— 
lige Rechte. 

Ei, Lajda, hab' Dich ja kaum erkannt! verſetzte der Burſche 
und drückte ihr die Hand, ohne fie loszulaſſen. Wir haben uns ſeit 
vier Jahren nicht geſehen. 

Es mögen wahrhaftig ſchon vier Jahre fein, lachte fie, und 
Matevz konnte ſein Auge nicht von ihren weißen Zähnen, ihren kleinen 
Lippen und von ihrem erglühten Geſichte abwenden. 

Sie ſagten einander, wo ſie im Dienſte ſtanden, wie es bei 
Zuojilee und Brnot hergehe, was Lajda heute eingekauft, und was 
Matevz zu kaufen beabſichtige. 

Und ein Glas Wein zahlſt Du wohl auch, bevor wir ſcheiden? 
ſprach das Mädchen. 

Warum nicht, wenn Du trinken magſt? 

Matev; zahlte richtig eine Maß Wein, trank ſie aber faſt allein 
aus. Dann begleitete er das Mädchen ein Stück Weges. 

Komme doch einmal zu uns! ſprach er beim Abſchiede. 

Vielleicht zu Oſtern, wenn ich meine Oſtereier abhole. 

Nun ja, komme nur! 

Und ſie trennten ſich nach rechts und links. 

Aber Matevz mochte weder auf die Oſtereier noch auf Oſtern warten. 

Am Montage war Markttag geweſen, und ſchon am Sonnabende 
gegen Mitternacht klopfte es oben bei Brnot ans Fenſterlein der Kammer, 
worin die Magd ſchlief. 

Sie erkannte den Klopfenden nicht ſofort, aber ſie hörte ihn 
augenblicklich. Drei-, viermal erklirrte das kleine erblindete Fenſterglas, 
doch das Mädchen horchte nur athemlos auf die Stimme des Beſuchers. 
Und nun flüſterte jener draußen einige Worte, und ſchon war ſie außer 
Bette und am Fenſter. 

Wenn Dich jemand ſähe? Ach, gehe, Matevz, verlaſſe mich! 
flüfterte Lajda. | 

Er aber gieng nicht. Erſt gegen Morgen, als fich unten im dichten 
Buchenwalde das Haſelhuhn meldete, nahm er Abſchied. Und nun kam 
er jede Woche gegen Mitternacht und blieb bis zum kühlen Morgenlüftchen. 
Es gieng ſchon dem Frühjahre zu. 

Am Oſterſonntage holte wirklich Lajda auf Znojilo ihre Oſter— 
eier ab; Matevz befand ſich auch daheim. Aber das Mädchen ſchien 
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nicht gar fröhlich, und auch ihre Wangen, die einſtens ſo roth wie die 
in ihr Tuch gegebenen Eier geweſen, erſtrahlten nicht mehr in dieſer Farbe. 

Biſt Du krank? fragte ſie die Bäuerin. 

Ach nein, wir haben viel gebacken! antwortete das Mädchen, 
ohne ſie anzuſehen. 

Gegen Abend gab ihr Matevz das Geleit über den Berg. 
Schweigend ſchritten die beiden nebeneinander, denn auch den Burſchen 
drückte ein gewiſſes Etwas. 

Er kaute an ſeinem Pfeifenrohre, aber in der Pfeife ſelbſt befand 
ſich kein Tabak. 

Unter der Steigung wollte er umkehren. a 

Da blieb Lajda ſtehen, bedeckte ihr Geſicht mit den Händen und 
weinte bitterlich auf, dafs ihr die Thränen zwiſchen den braunen Fingern 
hindurch tropften. 


Was haft Du? ſagte Matevz, ohne fie anzublicken, und ſtieß 


mit ſeinem Fuße in den am Wege wachſenden Wacholderſtrauch. 

Du weißt es ja! antwortete ſie ſchluchzend. 

Matevz that einen Fluch, ſtieß jedoch unverwandt in den Strauch. 

Ich gehe fort — nach Croatien — wohin immer! 

Aber ich — Jeſus Maria! 

Ihr Weinen regte den Burſchen auf, und er fühlte Mitleid mit 
dem Mädchen. Ei, jammere nur nicht, vielleicht iſt es nicht ſo 
ſchlimm! ſagte er, um auch ſein Gewiſſen und ſeine eigene Sorge zu 
beſchwichtigen. 

Lajda trocknete ſich die Thränen vom Geſichte und wandte ſich 
abwärts. 

Sie ſchieden ohne Gruß, ohne Blick und ohne Händedruck. 

Matevz that im Rückwege einige halblaute böſe Flüche, auf dem 
Gipfel des Berges aber jauchzte er auf, daſs es von den nahen Hügeln 
wiederhallte. 

über ein Jahr darauf war er nicht mehr daheim; man erzählte, 
er wäre als Holzhauer in die eroatiſchen Eichenwälder gegangen. Vor 
ſeiner Abreiſe aber hatte er mit Znojilec' Lajda und mit dem Vor⸗ 
munde, der ihrem neugeborenen Kinde, einem Knaben, beſtellt worden, 
ein gerichtliches Übereinkommen getroffen, laut deſſen er dem Kinde ſein 
auf dem Beſitze des Bruders haftendes Erbtheil abtrat und dadurch 
jeglicher weiteren Verbindlichkeiten enthoben erſchien. Der Vormund ließ 
dieſes Recht ins Grundbuch eintragen — und hier haſt Du die zweite 
Satzpoſt auf Znojilo, oder wenn es Dir ſo gefällt, das zweite Capitel 
unſeres im Grundbuchsauszuge niedergeſchriebenen Romanes. Und das 
dritte blieb auch nicht aus.“ 

Doctor Sever hatte ſeine Cigarre vergeſſen und lauſchte nur. 

„Von Matevz verlautete bis auf den heutigen Tag kein Wort; 
er gieng in die Welt hinaus, Gott mag es wiſſen, wohin — die alte 
Geſchichte! Man erzählte, es wäre ihm ergangen wie ſeinem Vater: ein 
Baumſtamm hätte ihn unten in Slavonien zerſchmettert. Allein darum 
kümmerte ſich niemand, er beſaß ja kein Vermögen! 
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Auch Lajda ſtarb vor Jahren; die Schwindſucht hatte fie dahin— 
gerafft, und Gott allein mag es wiſſen, welchen Eltern die arme Zieh⸗ 
tochter ihr Leben — ſolch ein Leben — und ihre Schwindſucht zu ver— 
danken hatte! 

Ihr Erbtheil war von der Krankheit aufgezehrt worden. 

Es verblieb demnach nur noch der kleine Lukec, Lajdas und 
Matevz' Sohn. Er war auf dieſen Namen getauft worden, weil 
er gerade am St. Lukastage zur Welt kam. 

Tomaz nahm ihn zu ſich auf Znojilo; der Knabe hatte ja 
darauf ſein Geld ſtehen, und er, Tomas, brauchte keine Intereſſen zu 
zahlen, wenn er ihn daſelbſt verſorgte. Dies that er auch wie mit ſeinen 
eigenen Kindern. Alle mitſammen hockten im Winter hinter dem Ofen, 
trieben im Sommer das Vieh auf die Weide, beſuchten die Schule, und 
ſpäter, als ſie theilweiſe erwachſen waren, verübten ſie gemeinſchaftlich 
ihre Burſchenſtreiche. 

Mit Znojilec' Vermögen aber gieng es bergab, den Krebsgang. 
Der Mann trank nicht, konnte ſich aber auch nicht aufhelfen. Seine 
Wälder mufste er umhauen; manchmal verkaufte er feine ganze noch auf 
dem Felde ſtehende Ernte; die Intereſſen, die er nicht zu zahlen vermochte, 
ſetzte er ins Capital um, und auf dieſe Weiſe erhielt er ſich mit knapper 
Mühe noch inſoweit auf der Oberfläche, dafs er ſchwamm, bis ihn 
irgendein Gläubiger vollends auf den Grund ſtieß. 

Vor zwei Jahren aber — Du warſt damals noch nicht in dieſer 
langweiligen Gegend anſäſſig — gab es auf Visevek zwiſchen den 
Burſchen eine Schlägerei, gerade bei Brnot. Dort lebt jetzt eine andere 
Generation, und auch eine andere Generation fenſterlte und balgte ſich 
dortſelbſt. Znojilec' Lukec wurde erſchlagen genau da, wo dereinſt ſein 
Vater geſchwärmt. Schickſalstücke! 

Lufee war todt; zu einem Teſtamente war ihm keine Zeit übrig- 
geblieben. Aber ſein Vermögen war da, jener Betrag von dreihundert 
Gulden E.-M., den einſt fein Vater als Erbtheil intabuliert hatte. 

Allein Lukee war ein uneheliches Kind, und ein ſolches beſitzt außer 
ſeiner Mutter keine anderweitigen Erben; in dieſem Falle war dieſelbe 
ſchon lange todt. Daher fällt nach unſeren Geſetzen das Vermögen dem 
Arar, der Staatscaſſe oder, nach den Worten unſeres Bauers, dem 
Kaiſer zu. 5 

Und thatſächlich machte das Arar ſeine Rechte auf die Erbſchaft 
geltend. Nach geſchloſſener Verhandlung intabulierte es ſeinen Anſpruch 


auf Lufee? Forderung, das verfallene Erbtheil — „Cadueität' nennen 
wir Juriſten ſolch ein Ding — auf Znojilo und klagte ſodann ſein 
Geld ein. 


Und dieſe Intabulation iſt der dritte, letzte Theil meines Romanes, 
oder wenn Du willſt, meiner Tragödie. 

Ein Epilog folgt noch, und derſelbe iſt ſehr kurz: heute wurde 
Zuojilo auf executiver Feilbietung dieſes ärariſchen Erbtheiles wegen 
verſteigert. Ich war zugegen, nahm von dem Grundbuchsextract Einſicht 
und las darin in drei kurzen Poſten das, was ich Dir ſoeben erzählt 


74 Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 


habe. — Und Du willſt behaupten, es gebe bei uns, in unſerem Hand— 
werke keine Poeſie?“ 

Die Freunde ſchwiegen einige Zeit. Des Advocaten lebhafte Er- 
zählung hatte den Arzt bewegt. 5 

Doctor Pablin aber ſtopfte ſich eine friſche Pfeife. 

„Es wird ſpät, laſs uns gehen!“ ſprach der Arzt. 

Langſam verließen die beiden die Schenke, und das ſchlaftrunkene 
Mädchen ſchloſs die Hausthüre hinter ihnen zu. 

Es war eine dunkle, mondloſe Nacht, aber der Himmel erglänzte 
von unzähligen Sternen. 

„Wer erſtand denn jenes Znojilo?“ fragte der Arzt gähnend. 

„Ich,“ lautete die kühle Antwort des Advocaten, „es waren keine 
Käufer zugegen, und es wurde um ein geringes Angebot verkauft.“ 

„Ach Poeſie, Poeſie!“ rief der Arzt, und ſie trennten ſich. 
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